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Vorwort 



Da sitzt sie nun, die trauernde G^estalt, am Gfrabe 

ihres Gatten! Daneben liegen die irdischen Reste ihres 
lieben Kindes. Ihre Gedanken stehen still, sie ist ihrer 
selbst sich nicht bewusst; sie f ü h It nur, nur ein Hoffnungs- 
strahl beseelt sie, nur ein Trost belebt ihr mattes Auge: 
das Wiedersehen in jener Weltl — Es giht einen 
Gott, ein Wesen, welches die ganze Welt regiert und die 
Liebe in die Natur gepflanzt hat — Die Natur streift 
ihr Winterkleid ab und alles erstarrt gewesene Gewürm 
steigt empor aus der Muttererde zu neuem Leben, zu 
neuer Fröhlichkeit. Und der Mensch, das vorzüglichste 
aller irdischen Wesen, sollte mit dem irdischen Tode auf- 
hören überhaupt zu sein? Das ist nicht möglich! Selbst 
die rohen Höhlenbewohner der Urzeit legten in die Grab- 
stätten ihrer Todten Steingerathe, Waffen, Lebensmittel, 
damit sie beim dereinstigen Erwachen mit den nothwen- 
digsten Bedürfnissen sogleich versorgt seien. — Die Seele, 
der Geist, dieses unfassbare Etwas, welches im Leben oft 
so gewaltig aufbaute, so gewaltig zerstörte, völkerbe- 
glückend, völkervemichtend auftrat, das sollte mit dem 
Verlassen des Körpers aufhören zu sein? Das ist nicht 
denkbar! ^ Es gibt ein unfassbares Wesen tlber uns, 
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welches die Welt regiert und welches auch ein Maas hat 
fOr unser Thun und Lassen in , Jener Welt**. 

Gott, Welt, künftiges Leben! Das sind die höchsten 
Begriffe, welche unseren (7 eist beschäftigen können. Nie- 
mals aber hat unter der Menschheit ül)er sie eine Ueber- 
einstimmung, am wenigsten Klarheit, stattgefunden; sie 
haben vielmehr zu den bittersten Kämpfen die Yeran- 
' lassung gegeben und üben noch heute einen zersetzenden 
Einfluss aus; und doch kann es nur eine Wahrheit yon 
ihnen geben. Diese au£sufinden, dazu soU die vorliegende 
Schrift einen Beitrag liefern. 

Mich hat das Thema von der Einheit der Kräfte 
schon längst, und zwar zunächst in reinphysikalischer 
Hinsicht beschäftigt. Bereits 1855 suchte ich in einer 
kleinen Schrift: „gemeinschaftliche Principien für die Er- 
scheinungen des Schalles, des Lichtes, der Wärme, des 
Magnetismus und der Elektrizität^^ auf eine Einheit hin- 
zuweisen. 

1858 gab ich in der Schrift „das Phantom der Im- 
ponderabilien in der Physik*' dem Einheitsgedanken eine 

festere theoretische Gestalt, die dann in einem Werkchen 
vom Jahre 18(11: „Neue Theorie der Elektrizität und des 
Magnetismus, in ihren Beziehungen auf Schall, Licht und 
. Wärme" ihre weitere experimentelle Begründung fand. 

1868 erweiterte ich ui der Brochüre: „die Einheit der 
Naturkraft^* den Gesichtskreis auf das Weltganze, und 
noch mehr geschah dieses 1870 in dem vierten Theile des 
grösseren Werkes: ,^ntstehung der Welt und die Einheit 
der Naturkräfte. Populäre Kosmogenie." 

Inzwischen war 18G9 die erste Auflage der „Philo- 
sophie des Unbewiissten" von v. Hartmann erschienen, 
einer Schrift, welche wol mit seltener Klarheit und logischer 
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Schärfe den Weltj)rozess und namentlich alle das Seelen- 
leben betreffenden Fraisen auf einer nir)glichst naturwissen- 
schaftlichen Grundlage zu behandeln sucht, scliiiesslich 
abe^' bei jeder Gelegenheit mit dem begriffslosen „Unbe- 
wnssten'* uns abfertigt. Ich meine indess, dass wir uns 
nicht 80 ohneweiteres gefangen geben dürfen, sonderndem 
Wesen des ünbewnssten nachsptlren müssen. 

Abgesehen dayon, dass y. Hartmann n. a. anch yon 
einer Vorsehung spricht (S. 522 1. Aufl.), deren Wesen 
und Wirken dunkel bleibt, dass er nicht selten wider- 
spruchsvolle x^nsichten über die Funktionen des Stoffes 
aufstellt und in psychologischer Beziehung zu einem 
zwar geistvoll entwickelten, al)er unhaltbaren Pessimismus 
gelangt, gestehe ich doch gern, dass mir seine yielen werth- 
yoUen Untersuchungen die Yeranlassong zur Herausgabe 
dieser Schrift; boten, denn sein „Unbewnsstes** tritt zwar 
einerseits mit überwältigender Macht auf, erscheint mir 
aber andererseits als Ergebniss einer Forschung, welche 
fassbare Erscheinungen aus fassbaren Ursachen ableiten 
will, als das (leständniss der vrdlii^en Unwissenheit inbe- 
treff der weltbelebenden und welt])eherrschenden Kraft, 
mit deren Ermittelung das ganze Buch zu thun hat, doch 
ungenügend. Aber der Baum unserer Erkenntniss muss 
organisch heranfwachsen zu immer lichteren Höhen. 

Es ist nun in dieser Schrift mein Bestreben, das „ün- 
bewusste" uns zum klaren Bewusstsein zu bringen und 
überhaupt den ganzen Weltprozess mit seinen materiellen 
und psychischen Wandlungen auf eine einheitlich wir- 
kende Naturkraft zurückzuführen. Nicht nur die von 
V. Hartmann so scharfsinnig aufgefundenen Ergebnisse, 
sondern auch alle übrigen von ihm nicht erwähnten Welt- 
prozesse werden sich der Kraft unserer Weltseele, die daa 
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bisher Unbewusste ist, willig fügen uiid durch sie ihi-e Er- 
klärung finden. 

Bei dieser Gelegenheit muss ich noch einer vortreff- 
lichen Schrift von CarlPuschl, Kapitular des Benediktiner- 
Stiftes Seitenstetten: »»dasStrahlungsyermdgender Atome, 
als Grund der physikalischen und chemischen Eigen- 
schaften der Körper, Wien 1869*' gedenken, welche es 
wahrlich nicht verdient, todtgeschwiegen zu werden. Sie 
hat für mich insofern noch ein ganz besonderes Interesse, 
als sie in einer tiefwissenscliaftlich-mathematischen Weise, 
verschieden von der von mir bisher eingeschlagenen, fast 
ausschliesslich auf Versuche aus der Physik und Chemie 
sich gründenden Methode, inhetreff der Funktionen des 
Weltäthers zu wesentlich tthereinstimmenden Ergehnissen 
gelangt ist 

Meine Schrift geht ührigens, wie es auch der Titel 

angibt, weit über das Ziel bisheriger Bestrebungen hinaus 
und ich habe schon desslialb Ursache, sie dem gerechten 
Wohlwollen des Lesers zu empfehlen. Sie wird aber Ideen, 
in welche der grösste Theil der Menschheit durch Jahr- 
tausende sich eingewiegt hat, nicht blos zerstören, sondern 
sie wird auch aufbauen, und zwar auf einem unzerstorharen 
Gründe, nämlich auf dem der ewigen Natur Wahr- 
heiten. 

BbbiiIn im September 1873. 

Philipp Spiller. 



Digitized by Google 



Bie Ciüilta catoUca, e* 
herausgegebenesJesT»''' m unter päpstlicher Genehmigimg 
„Was die Ir*- ' -^^^^ ^l>ktt|Bchrieba]n7.NoYemberl869u.aj 
hima fide ' .||i(luV>ir/«)i betrifft, so geniessen sie, wenn sie 
«raaifc gn*ea ÖV^lAeii) sind, dasselbe Becht wieGeistes^ 
4enerh*ftft3,' waß sie in diesem Znstande thnn, nicht 

xhUt^t wfi*(V' So urtheilen aber nicht blos die Jesiiitem 
Bona i> 

^.^ .erA di'e eitri^ön Bekenner eines jeden Ulaubeus über di*> 
*ies Änd eren. Dis ist der Much einer einseitigen Glaubens- 
drefisut in den Hunderten von Beligionssekten, von welchen 
j«d6 i:m AlliBinbesitze des Schlüsse]« 9n3c ewigen Seeligkeit zu 
«ein'wftiint. 

iHe -^iner gesunden Entwitkelung der Menschheit sich so 

feindlich zeigende Zerrissenheit beruht theils auf der über- 
grossen Anzahl oft ganz wahnwitziger Grlaubensbekenntnisse, 
theils auf einem künstiicb erzeugten NationalitätenscliwindeJ, 
Welcher mit den religiösen Bekenntnissen mehr oder weniger 
ausammenhängt. Eb ist traurig, dass man vergisst Mensch 
zu sein. 

Der Ausgäagspiinkt.aller dieser Jahrtausende währenden, 
oft mit d^r grössten Erbitterung geführten Kämpfe ist einer* 
Seits deir yollkommen berechtigte Gefühlsdrang nach der Er- 

kenntniss des übersinnlichen höchsten weltregierenden Wesens 
und seines Verhältnisses zur sichtbaren Welt und namentlich 

1 
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zum MenscheDi andererseits der Tom Familienleben aosgeheDde 
'Wunsch eines einheitliclien und einflnssreichen, ja massgeben- 
den Zusammenhanges aller derer, welche die gleiche Sprache 
ihrer Mütter sprechen. 

AbgeBL'lien davon, ilass jedes Volk je nach seinem Ent- 
wickelungsgrade uiclit nur ein hfiheres AVesen sicli vorstellte, 
sondern auch| um. der Vorstellung zuhili'e zu konnuen, irgend 
etwas Sinnliches dafür annahm oder ein Symbol sich machte; 
80 haben doch auch die hervozxagenden Männer aller Völker 
dem Drange nach der Erkenntniss des einen und einheit- 
lichen, die ganze Natnr beherrschenden Wesens irgend einen 
mehr reingeistigen Ausdruck zu geben Tersucht. Es leuchtet 
aus allen ihren Bestrebungen ein, ich möchte fast sagen, qual- 
voller (xeisteskampf hervor, um für den im Bewusstseiu noch 
nicht klar entwickelten Begriff einen entsprechenden Ausdruck 
ZU finden. -Kin Hauptgedanke aber ist es, M ekhcr aus allen 
Forschungen deutlich hervortritt: es gibt ein Wesen, welches 
hetrorbringt (Schöpfer), es gibt femer Hervorgebrachtes (die 
sichtbare Schöp^g)* Dazu kommt aber noch ein dritter 
Punkt, welcher in dem Wesen der Seele und des G-eistes im 
Menschen auftritt. 

Je mehr die Zerfahrenheit in den Ansichten jeden wahren 
Menschenfreund nicht blos betrübt, sondern auch anwidert, 
desto mehr werden wir erfreut, wenn wir das reingeistige 
Hingen und Kämpfen der grossten Denker betrachten, welchen 
unter dem Gewirr der Meinungen das Auffinden der abso- 
luten Wahrheit die Lebensaufgabe ist. Es muss aber mehr 
upd mehr dahin kommen, dass auch die Überwiegende Menge 
der Menschen zu einer Weltanschauung gelangt, welche bis 
jetzt sich nur erst einem sehr kleinen Theile der G-eBildeten 
erschlossen hat. Je mehr die Menschheit vorschreitet in der « 
Entwickelung der reinen Vernunft, desto mehr werden einer- 
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eits die kirchlichen lUuBionen, die hente noQh einen so Über^ 
lus grossen Theil der Menschheit beherrschen, verloren gehen 
ind andererseits die grosse Schaar solcher, denen die höchsten 

Bestrebungen des Menschengeistes gleichgiltig sind, sich möhr 
Tind iiielir verkleinern. Man wird später staunen über die 
(jeistesbarbarei, unter welcher die blassen verkümmerten. 

Da 8ein und Denken in der ganzen Menschheit ihrem 
Wesen nach dieselben und untrennbar sind, so müssen die 
Ergebnisse des Denkens schliesslich an demselben Ziele 
anlangen. Aber wenn anch alle Völker das Bingen nach 
diesem Ziele zeigen, so sind doch selbst alle grossen Geister 
unter ihnen auf der Rennbahn des Lebens nur bei gewissen 
Haltepunkten angelangt, um die weitere Keise späteren Ge- 
schleclitern zu überlassen. Weil nun die Gleichartigkeit des- 
reinen Denkens und weil ferner die Aussenwelt als die Grund- 
läge alles Erkennens für Alle dieselbe ist; so ist hiermit die 
Hoffnung für eine allgemeine Erkenntniss der absoluten 
Wahrheit gegeben. Weil femer die Naturwissenschaften 
einen für alle Menschen zugänglichen Stoff darbieten und weil 
ihre Ergebnisse zu bestimmten, absolut richtigen Gesetzen 
führen; so werden grade sie an der Erreichung jenes grossen 
Zieles den bedeutendsten Antheil haben. 

Die folgenden Betrachtungen mit ihrer naturwissenschaft- 
lichen Grundlage machen nun den Versuch die Einheits- 
gedanken für den ganzen Weltproaess in einer hoffentlich gans 
durchsichtigen und unzweideutigen Weise zu entwickeln, um 
dadurch dem wtderw&rtigen Hader inbetreff der höchsten 
Interessen der Menschheit die Ader unterbinden zu helfen. 



1* 



Stof; Xraft, Seele. 

• 



Es stobt gesobrisbsii: i^m Anfss? war das TTort!*^ 
Es sollte stsbsa: im Anfang war die Kraft! 

Götbe's Faust 

Es gibt eine bedeutende Anzahl von Menschen mit einem 
gewissen Bildungsgrade, deren Grehirn zufolge der Erziehung 
und natürlichen Vererbung so stereotyp geworden ist, dass sie 
Instinkt niässig schon bei der Zusammenstellnng der Worte 
^Stoff und Kraff* in eine gewisse fieberhafte Aufiregnng und 
in die Besorgniss gerathen, die Welt könne aus ihren Fagen 
gehen, wenn sie durch das gottrergessene Gehahren der Natur- 
forscher sich anstecken lasse. Wir bitten aber diese angstvollen 
Menschenfreunde dringend mit uns. wenn es ihnen auch eine 
gewisse Selbstüberwindnuiir kosten sollte, einmal einen natur- 
wißsenschaftlichen Kompromiss einzugehen, uns auf unseren 
ganz harmlosen Bahnen einmal zu folgen, und hoffen dann zu- 
▼ersichtlich, dass das durch ein blosses Yorurtheil genährte 
Hisstraaen völlig schwinden wird. Die vorliegenden, för die 
geistige Entwickelung des Menschengeschlechtes so hoch- 
wichtigen Fragen lassen sich nicht etwa mit einigen ab- 
sprechenden Phrasen, mit denen man so gern beiderhand ist, 
abthuii, sondern müssen eingeiieiid niul ernst behandelt werden, 
um den ewigen Zankapfel zwischen Verstandes- und ölaubens- 
meuschen, wenn möglich, aus der Welt zu schaü'eu. 
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Soviel ist gewiss, dass die Kraft als solche ebensowenig 
als die Seele und der Geist, etwas HandgreiÜiches sind. Wenn 
ich eiu Pferd anfasse, so greife ich nicht seine Körperkraft an 
und erkenne sie auch nicht aus dem blossen Anblicke des 
Pferdes während seines Xtuhezustandea. Erst aus dem Erfolge 
der in Thätigkeit gesetzten Kraft kann ich einen Bflckschlnss 
machen auf das Mass ihrer Grösse; also z. B. wenn ich weiss, 
dass das Pferd imstande ist, in jeder Sekunde 500 Pfunde 

1 Fuss hoch zu heben (etwa mittelst eines um eine liollc ge- 
schlungenen Strickes). Obwohl diese Leistung für den ersten 
Augenblick nicht gross zu sein scheint, so kann es mit dieser 
ICraft doch nicht anhaltend arbeiten, sondern es muss nach 

2 Arbeitsstunden 4 Stunden ruhen und kann daher täglich nur 
8 Stunden arbeiten, so dass man fiir einen ganzen Tag zu der 
obigen Leistung 3 Pferde (oder IS Menschen) zum Abwechseln 
bedarf. _ 

Aber nicht blos das Ausruhen ist eine Quelle für eine 
neue Kraftäusserung, sondern die eigentlichen und ursprüng- 
lichen Quellen sind die genossenen Nahrungsmittel: atmo- 
Bphärische Luft, Wasser, Heu, Hafer u. a. 

Welche^ aber ist hier der Zusammenhang zwischen diesen 
todten Stoffen und den lebendigen, d. h. eine Arbeit bewirken- 
den Kräften? 

Die genossenen Nahrungsmittel sind zusammengesetzte 
Stoffe, d. h. sie bestehen aus zwei oder mehren einfachen oder 
Elementarstoffen: das Wasser z. B. aus den beiden Luftarten 
Sauerstoff und Wasserstoff, die atmosphärische Luft aus Stick- 
stoff und Sauerstoff. Nach ihrem Genüsse erleiden sie im 
Körper eine Zersetzung und VerwancUung: Die Elemente des 
einen Stoffes begeben sich zu Elementen emes anderen und 
erzeugen so neue Stoffe, welche theils die Bestandtheile des 
thierischen Körpers bilden, theils als unbrauchbar aUBge- 
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schieden werden. Alle aber liaben dazu hei getragen das Tliier 
ZU befähigen, den ausserhalb seines Körpers beündlicheu 
Kassen eine Bewegung zu ertheilen. Es findet hierbei eine 
zweifache Uebertragung Yon Bevegungen statt. Die 
bei der Verdatiiing eintretende Atombewegang wird über- 
getragen znn&chst auf die Muskeln des Thieres, welche da- 
durch in einen gewissen Spannungsznstand versetzt und ein 
Magazin werden für die so in Fesseln gelegten ausserordentlich 
kleinen Kräfte, welche die Atome bei ihrer Bewegung be- 
sassen. AVeil die Anzalil dieser Krättc uiigemein gross ist, 
wird auch die in den Muskehi angesammelte Summe gross 
sein. Wie wenig man es einer geladenen elektrischen Flasche 
ansehen kann, dass in ihr eine erst bei der Entladung in die 
Erscheinung tretende oft sehr bedeutende Kraft verborgen ist, 
ebenso wenig verrathen die Muskeln den Vorrath von ange- 
sammelter Kraft Wie bei einem angespannten Bogen oder 
einem zu Explosionen geneigten Körper bedarf es auch hier 
nur einer geringen Anregung, um die ruhende Spannkraft der 
Muskeln zur Geltung zu bringen. 

Die zweite Uebertragung findet statt, wenn das Thier aus 
freiem oder fremdem Antriebe einen ausserhalb seines Kör- 
pers befindlichen G^enstand eine Bewegung mittheilt. Dieser 
fireie oder erzwungene Wille wird aber durch die Nerven ver^ 
mittelt; sie überbringen gewissermassen als Telegraphendr&the 
die Befehle, aber ebenso wenig augenblicklich, wiedieKupfer- 
dräthe beim gewöhnlichen Telegraphiren, da die elektiische 
Bewegung zu GiOOO Meilen mindestens 1 Sekunde gebraucht. 
Inbetreff des Lichtes vergeht, wie aus astronomischen Beo- 
bachtungen mit Bestimmtheit hervorgeht, bei manchen Men- 
schen zwischen dem sinnlichen Eindrucke und dem Bewusst- 
werden desselben fast- V4 Sekunde und beim Bückwärtstele- 
graphiren durch die Kerven ist es ebenso. 
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AlK'Cseheu von den nnmittelbareu tliatsächlicben elektri- 
schen Beziehungen zwischen den Nerven und Muskehi zu ein' 
ander ist ein Versach höchst intereBsanti- welcher zeigt, wie 
die Bewegung der telegraphischen Nerven vermittelst der 
Hnskehi übergetragen werden kann sogar anf Telegraphen« 
Kupferdr&thei nnd wie dadnrch nach unserem Willen eine 
meilenweit entfenyte Magnetnadel abgelenkt wird. 

Es ist nfimlich um eine Magnetnadel, welche in ihrer 
natürlichen Ruhelage schwebt, ein mit Seide übersponnener 
Kupferdratli wiederholt von Norden nach Süden gewunden, 
die Enden desselben sind verbunden mit zwei gleichartigen 
Metallplatten, welche sich in einem selbst weit entfernten Ge- 
fässe mit angesäuertem AVasser befinden. Hält man nun z. B. 
die beiden Zeigefinger gleichzeitig und grade gestreckt in das 
Wasser, so bleibt die Magnetnadel in Buhe; krümmt man aber 
mit Mnskelanstrengung den einen Finger, so macht die Nadel 
augenblicklich eine Seitenbeweguug und zwar für die Finger 
der verschiedenen Hände nach verschiedenen Seiten. 

Hierbei ist also in wirklich wunderbarer Weise die 
Nervenbewegung von unserem Körper aus auf eine eniternte 
Magnetnadel übergetragen worden durch die Muskeln, durch 
Wasser, Metallplatten, Kupferdrath und Luft. (Eigentlich, 
wie wir erkennen werden, schliesslich durch den Weltäther.) 

Die Bnhepansen für unser Pfer^ zu welchem wir zurück- 
kehren, sind erforderlich, damit sich, durch fortgesetzten Stoff- 
wechsel der in seinem Körper noch vorhandenen Kahrungs- 
mittel, in den Muskeln neue Krüfte ansammeln. Würden ihm 
die Nalu'ungsstofFe aber überhaupt vorenthalten, so würde es 
zwar nicht sogleich alle Kraft verlieren, denn es findet mit den 
Stoffen des eigenen Köi-pers noch eine massig fortgesetzte 
Umwandlung statt, aber der Körper und somit seine Kraft 
schwindet mehr und mehr. — Unterbleibt bei einem Thiere 
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die Bewegung, wie wenn es einen Winterschlaf hält, so ist 
auch der Stoifw ecljsel in seinem Körper ein sehr träger und es 
kann lange, ohne Nahrungsmittel zu geuiesseu, wie mau sagt, 
von seinem eigenen Feite zehren. 

Wir wollen nur noch ein zweites Beispiel einer lieber* 
tragung von Kräften anftiliren. Sehen wir nns nämlich das 

Eiseubahupferd, die Lokomotive, an! "Was ist sein Futter? 
Es sind atmosphärische Luft und Wasser, wie beim Thiere, 
aber statt des Heues und Hafers wird es mit einem Brenn- 
materiale gespeiset. — Die erste Quelle ist auch hier eine 
Atombewegung und auch hier finden Uebertragfungen von 
Kräften statt. 

Beim Verbrennen verbinden sich nämlich die Atome des 
Sauerstoflfes der Luft mit den Atomen des Kohlenstotfes des 
Brennraateriales unter den heftigsten Bewegungen innerhalb 
der Gränzen der Elamme ; diese Bewegungen werden über- 
getragen auf das Metall des Dampfkessels oder Höhrenappa* 
rates, theilen sich unmittelbar dem darin befindlichen Wasser 
mity wodurch dieses ohne Aendemng seiner^ Bes^ndtheile in 
Dampf verwandelt wird; die in ihm liegende Kraft, welche 
wesentlich in d,en Schwingungen seiner Bestandtheile beruht 
und sich in dem Bestreben der Raumerweitcrung äussert, 
lässt man nun abwechselnd auf die beiden Seiten des Kolbens 
im Betriebszylinder wirken, wodurch die an ilmi befindliche 
Stange eine hin- und hergehende Bewegung erhält. Diese 
gradlinige Bewegung wird durch einen Krummzapfen (Ex- 
centric) in eine drehende der Triebräder an der Lokomotive 
umgeändert Die Lokomotive wird durch die Beibung ihrer 
und des daran befestigten Tenders Bäder an den Eisenbahn- 
schienen endlich befähigt, einen ganzen Wagenzug fortzube* 
wegen, also eine Massenbewegung zu bewirken. 
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Auch hier haben wir eine TTebertragung der ebenfalls 
^on Atomen ausgehenden Kraft Ton Stoff zu Stoff, von Körper 
2u Körper, bis zur Bewegung grosser Massen verfolgen 
köiiiien. "Wenn das Jjokoraotivpferd gesund, d. h. wenn alle 
Maschienentheile in Ortinung sind, so bedarf es keiner Kuhej 
«ouderu nur einer regelmässigen Speisung mit Futter. 

In den beiden angeführten Fällen für die Aensserung 
^n Kr&ften Iftsst sich mit Leichtigkeit Dreierlei erkennen; 

nämlich dass die ursprüngliche Quelle für eine Kraft in einem 
Stoffe liegt, dass eine Kraft überhaupt sich nur durch einen 
Sto£f äussern kann und dass die Fortführung odin- üeber- 
tragung einer Kraftäusserung ebenfalls nur durch Stoffe ge- 
schieht 

Wenn wir nun hierbei auch die TTebertragung der Kräfte 
von Körper zu Körper und die lyniwandUing der Bewegungs- 
arten zufolge der (lestalt der Körpertheile und ihres recht- 
zeitigen Ineinandergreifens leicht erkennen, so bleibt für alle 
•diese Erscheinungen doch der eigentliche Ausgangspunkt, 
nähnüich der für die Atombewegung nothwendige 
Antrieb, vorläufig noch dunkeL Worin haben wir die Kra^ 
xa suchen, welche die Atome theils zu-, theils von einander 
Ülhrt? 

Für das erste der beiden Beispiele bleibt aber auch eine 
andere Frage vorläufig noch o£fen: nämlich in welchem natür- 
lichen Zusammenhange steht bei thierisch-organischen Wesen 
der schembar freie oder erzwungene Wille mit den durch 
die Stoffe bewirkten Leistungen? Ich konnte ja durch meinen 
Willen die Magnetnadel ablenken ohne sie zu berfihren; ich 
kann, wenn ich gesund bin, durch meinen AVillen meinen 
Körper zu einer gewisseu Bewegung oder zu einer gewissen 
Leistung veranlassen. 



Die Beantwortung beider Fragen gehört zu den wesent- 
liehen Zwecken dieser Schrift. 

AVollen wir zu einem allseitig befriedigenden Ergebnisse 
für unsere Aufgaben gelaugenj so dürfen die Wege der Philo- 
sophen und Naturforscher sich nicht mehr trennen. Es hat 
sich die Einsicht Ton der Nothwendigkeit dieser Forderung 
in der neueren Zeit zwar Bahn gebrocheni aber es walten 
über die wichtigsten Grundbegriffe noch die widersprechende 
sten YorstelluDgen: 

und es wallet und siedet und brauset und zisckt 
wie wenn Wasser mit Feuer sich menget. 

Sowohl die Philosophen, auch wenn sie nicht blos rein meta- 
physischen Eorschungen sich hingeben , als auch die Natur- 
forscher, wenn sie das rein experimentelle Gebiet aufgaben, 
haben vielfach gefehlt. Namentlich gilt dieses inbetreff der 
für unsere Untersuchungen massgebenden Begpriffe von Stoff, 
Kraft, Seele und von ihrem Yerbältnisse zu einander. 

Hier muss ich nun zunächst ganz offen gestehen, dass 
ich es in meiner transccudenten Au schauung der Natur noch 
nicht so weit gebracht habe, das Vorhandensein des Stoffes 
blos als eine durch unsere Sinne bewirkte Täuschung ansehen 
zu können, v. Hartmann sagt in seiner Philosophie des Un- 
bewussten u. a. (cap. VII): „der Stoff ist eine Chimäre."*} 
Er spricht von einer |,Wesengleichheit yon G-eistund Materie.*'^ 

*) Als ich bei meiner eisteu Anwesenheit in „Spree-Athen* 
einen Prof. der Physik besuchte und wir über das Yerhältniss 
▼on Stoff und Kraft sprachen, sagte er: »Wir (dü mqforum gen^ 
ihm) kennen keinen Stoff.** Ob dieser hohen Weisheit wurde 
mir Armen, der ich nur mit dem Wasser eines kleinen böhmi- 
schen Gebirgsbaches getauft bin, ganz sehwach um den E^pf ; 
leb trank dann zur Stärkung ein Glas Wein und war keinen 
Augenblick zweifelhaft, dass ich einen Stoff getrunken hatte. 
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Das ist doch, wenn wir unter Materie die Bestandtheile der 
sichtbaren Körperwelt verstehen, der ärgste Materialismus, 
welcher mitrecht einer Verketzemng durch die finstere 
Orthodoxie preisgegeben ist. Einen solchen Fehler konnte 
ein übrigens so klarer Kopf nur machen, weil ihm sein 
„Unbewustes^ noch nicht zu klarem Bewnsstsein gelangt 
ist. Es wird uns hoffentlich gelingen sein physisch-psychisches 
Wesen näher anzugeben und so ihm die naturwissenschaft- 
liche Berechtigung zu verschaffen. Es ist gewiss ein philo- 
sophischer Spleen anzunelimen, (hiss die . ganze Vielheit der 
Kr»rper in der Welt erst durch das thierische Bewus^itsein 
und in dessen Anschauung eine Existenz erhalten soll, und 
dasSy wie Schopenhauer sagt, der organische Leib auch ein 
blosser subjektiver Schein sei Man erstauntj bis zu welchen 
Yerirrungen das abstrakte Denken sonst gediegene Philo- . 
sophen führen kann. 

Die Nsturphilosophen sagen weiter: „Stoff, als solcher ist 
nicht Yorhanden; was wir Stoff nennen, ist weiter nichts als 
Kraft.« 

Das ist ebenso wahr als falsch. Wahr ! denn wenn ich 
ein Stück Fleisch esse, so esse ich Kraft; wenn ich Wasser 
trinke, so trinke ich Kraft; wenn ich atmosphärische Luft 
athme, so athme ich Kraft. Falsch! denn die Kraft als solche 
ist sinnlich nicht wahrnehmbar, wie das Fleisch, das Wasser, 
die Luft; sondern me ist etwas Abstraktes oder nur mit der 
Denkkraft zu Begreifendes. Diesen Gkundunterschied darf 
philosophische Spitzfindigkeit nicht so verwisehen und meinen, 
wollen, dass die Körperstoffe einerseits als eine blosse Sinnes- 
täuschung verduften und andererseits als ursprüngliche und 
selbständige Kraitiuhaber angesehen werden. 

Wenn wir einen Körper als G-auzes in Bewegung sehen 
so hat es keine Schwierigkeit sich von der Grösse der mit ihm 



Digitized by Google 



w 

— 12 — 

, verbuDdenen Kraft eine Yorstellang zu machen. Bollen z. B. 
zwei Kugeln auf einer ebenen Diele mit gleicher Gesohwin- 
-digkeit hin und ist die durch das Gewicht bestimmte Hasse 
'der einen das Dup]>Llte von der Ifasse der anderen, so werden 

sich die Kräfte, mit denen sie auf einen dritten Körper stoissen, 
wie 1 zu 2 verhalten; wären aber die Massen gleich und ver- 
hielten sich die Geschwindigkeiten, welclie sie im Augenblicke 
des Stesses besitzen, wie 1 zu 3, so würden auch die AVirkungen 
^ich ebenso verhalten. Bei do2^pelter Masse und dreifacher 
Geschwindigkeit würde also der Erfolg das zweimal Dreifache, 
"oder das SechsfiBiohe sein. TJeberhaupt ist jede Kraft, welche 
*ein Körper bei seiner Bewegung besitzt, das Produkt aus 
seiner Masse und der Geschwindigkeit, welche er in dem 
Augenblicke seiner Einwirkung auf einen anderen Körper 
hat. — AVeun also ein Kr)rper mit einer sehr kleinen Masse 
eine sehr grosse Geschwindigkeit besitzt, so kann in ihm 
dieselbe oder sogar eine noch grössere Kraft enthalten sein, 
als in einem sehr massenreichen Körper mit einer kleinen 
Geschwindigkeit. Wir wissen ja z. B., welche ungeheure Ge- 
walt in den Stürmen liegt, obwohl die Luft ein recht zarter 
StofP ist und wie andererseits ein grosser, selbst langsam an- 
kommender Eisenbahnzug durch seinen Stoss vernichtende 
AV'ii'kuugen hervorbringt. 

Die Yermittelung des AVahren mit dem Falschen oder der 
Friedensschluss zwischen den Atomisten und Dynamisten liegt 
darin, dass alle Sto&tome zwar nicht aus sich selbst und 
durch sich selbst als Kraftmittelpunkte angesehen werden 
dürfen, dass sie aber als willenlose Vermittler und Träger 
einer Kraft, die ausser ihnen ist, zufolge einer üebertragung 
auf sie Kraft Äusserungen zeigen. Der atomistische Dyna- 
mismus hat also nur insofern liercclit Inning als die Kraft der 
Atome, wenn auch keine ursprüngliche^ ihnen selbst auge- 
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hörige und eiuwohaeiide, so doch eine ihnen durch Ueber- 
tragung vonaussen angehörige ist. Der Körperstoff an 
sieh mit allen seinen Atomen ist kraftlos nnd todt, er ist an 
sich unfähig die Buhe in Bewegung und die Bewegung in 
Buhe zu verwandeln; er will fftr sich in dem jedesmaligen 
Zustande, in welchem er sich befindet, in Ewigkeit verharren. 
Das ist ein durchgreifendes Naturgesetz, das Beharr uugsr 
gesetz. 

"Wenn also Spinoza die „unzertrennliche Einheit von 
Materie (Stoff) und Kraft" annimmt und unter Materie die^ 
Stoffe der sichtbaren Körper meint, so irrt er in diesem 
Punkte, währen^ wir später den Begriff seiner „Substanz^, 
naturwissenschaftlich feststellen zu können meinen, 

Schelling bekennt sich wesentlich auch zu einer dyna-. 
mischen Atomistik, d. h. er nimmt die Stoöatome selbst schon 
als kraftbegabt an, ist aber zu wenig naturwissenschaftlich, 
gebildet gewesen, um diesem halb wahren Traume die rechte. 
Deutung geben zu können, uxid gelaugt gegen sein Lebensende.« 
sogar bei der Dreieinigkeit an, die er auch mit ins G-rab 
nimmt« Sit ei terra levis! 

Ein fernerer Schritt des, ich möchte sagen, rohen Materia- 
lismus ist der, dass man (Diderot) sagt: „der Stoff denkt. ""Wenn, 
aber der Stoff kraftlos und an sich todt ist, so geht ihm auch 
die Fiiiiigheit zu denken völlig ab. Hierin liegt nun ein 
weiterer Kernpunkt für die Streitigkeiten zwischen denPhilo-.^ 
sophen und Naturforschem, welcher in der bisherigen^Ani ' 
Bchauungs- und Kampfesweise unmöglich zum Austrage kom-^ 
men kann. Man Ifisst sich durch allerdings höchst bedeutungs- 
▼olle |))iysiologi8che Versuche bestechen, weil man festgestellt 
hat, dass man mit der allmähligen Beseitigung des G-ehims 
eines Thiercs Stück für Stück, Schritt für Sehritt, die Seele 
aus dem Körper schneidet. Grade der Umstand, dass der mo- 
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deroe MaterialismuB das Vorhandensein des Q^eutes in seiner 
weitesten Bedeutung blos in das thieriscbe Hirn verlegt, hat 

die Naturwissenschaften bei den Theosophen, noch mehr bei 
d(^n TlK'olügcn, mitreclit in Misscredit gebracht. Dio Natur- 
forscher meiuen nicht blos die reinphjsischen, sondern auch 
die geistigen Erscheinongen auf die in den Körperstoffen 
allein vorhandenen Bewegungen zurückföhreii zu können; die 
Philosophen aber glauben für die Seelentbätigkeiten etwas 
Ausserphysischefl, etwas Metaphysisches, annehmen «a müssen. 
Thaies von Ifilet (640 v. Chr.) schrieb sogar die im Bernsteine 
und im Magneten auftretenden Erscheinungen einer Seele 
zu, als ob der Stofi' lebe. Für die Naturtorscher fehlt blos 
noch die mit naturwissenschaftlichem ]\Iateriale aufzubauende 
Briicke zwischen Körper und Geist, die Philosophen 
aber können für ihre Vorstellungen auf dem bisherigen "Wege 
2U einer Klarheit niemals gelangen. So liegen jetzt die Streit- 
und Bifferenzpunkte. 

Bie feste Bruekoi über welche man sich aus beiden Lagern 
die Hände wird reichen können, besteht, wie ich beweisen 
werde, nicht aus den Stoffen , die zum Aufbaue der irdischen 
und aller Körper überhaupt gehören, und ist insofern meta- 
physischer Natur; al^cr ihr Material ist auch niclit etwas nur 
Gedachtes, absolut Abstraktes oder üeingeistiges, sondern es 
ist inderthat etwas Stoffliges; wenn auch kein Körper. 
Dieser Stoff spielt eine so unendlich wichtige BoUe, dass ohne ihn 
dieganzeErscheinungsweltnichtvorhandensein würde: erallein 
ist die Weltseele und der Traum der Philosophen. "Wenn 
wir ihn und seine Wirksamkeit recht erkannt haben, werden 
wir die ganze Katur mit allen ihren Wundergebilden 
in groBsarti gster Einheit und Einfachheit wie ein 
offenes Buch mit deutlicher Schrift vor uns liegen 
sehen. Wir werden uns dann nicht mehr zu dem Ausspruche 
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,,der Stoff (im gewöhnlichen Sinne) denkt« verin eu, wir werden 
es vielmehr als den grössten Fehler des heutigen Materialismus 
ansehen, dass er den Geist ausserhalb des thierischen Gelnras 
leugnet uiul die Identität von Geist und Körpermaterie an- 
nehmen zu müssen sich für berechtigt hält. Allerdings haben 
alle Erscheinungen in der Körper weit, auch die reingeistigen, 
eine physische Grundlage, aber der Geist als solcher, das be- 
seelende des Körpers, ist selbst nichts Körperliches oder 
PhysischM, sondern etwas Metaphysisches nach seiner ge- 
wöhnlichen Wortbedeutung, doch auch nicht etwas absolut 
Srännilichleeres, sondern etwas Stoffliges. 

Alan begegnet gegenwärtig einem viel edleren und 
reineren Geisteskampte als früher, wenn auch die letzten 
Endziele noch nicht richtig erkannt werden. Der heutige 
•wissenschaftliche „ÄEaterialismuB" wird von festen naturwissen- 
Bchaftliohen Thatsachen getragen, wenn er den einheitlichen 
und gesetemässigen Zusammenhang der naturlichen und 
geistigen Welt behauptet und jede aussematürUche Kraft zur 
Begierung der Welt in Abrede stellt. Es ist der edelste 
Ideal ismus, welcher für Menschenwohl , Menschenrecht und 
Menschenpflicht tief begeisterte Eiferer erzieht, indem er 
schlagend nachweist, dass der Mensch nur durch eigene 
Kraft die wahre Sittlichkeit und AYürde erlangt. Es ist 
nicht die Schuld der Naturforscher, dass die Bornirtheit noch 
fortwährend nur an den praktischen Materialismus 
denkt. Wenn Naturforscher Kraft und StofP auch in Ver- 
bindung nennen, so ergiebt eine tiefer eindringende Unter- 
süchung doch, dass die Kraft dem Stoffe nicht als uranfäng- 
liche Eigenschaft angehört Bfichners berOhmtes Werk ^Kraft 
und Stoff* hat neben vielen geistvollen Anregungen zu solchen 
falschen Missdeutungen vielfache Veranlassung gegeben. Die 
heutigen naturphilosophischeu Forschungen sind gestützt auf 
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einen überwältigenden Reichthum feststellender KenntnisBö- 
aus allen Zweigen der Naturwissenschaften, gehen also von 
einem tiefgreifenden Kealismus aus, dessen Grundlage die 
Wahrheit ist. 

Es ist von hervorragendem Interesse den Wettkampf der 
Philosopheui wenn auch nur mit wenigen Worten, zu cha- 
rakterisiren, welchen sie meist nur mit dunklen oder gar be- 
griffslosen Begriffen kämpften, um diese unsere Weltseele, 
welche bis jetzt schon in einer ziemlich hohen Vollkommenheit 
in den ^lenscheukörper eingekehrt ist, ihrem Wesen nach zu 
erforschen. 

Plato nimmt zwei Principe aOi £«r depkt sich das Eine 
(t6 Iv), die Idee des Guten, als die göttliche Y^tSP^.^ ^ 
ewiger Buhe und als in sich unbegranzt (ÄTiEipov): ausserden^ 

nimmt er noch ein Werdendes und ein (icsvordenes als ein- 
Vergehendes an, welches niemals wahrhaft seiend ist (r 5v),. 
aber die Idee oder die göttliche Vernunft, die ihm als abso- 
luter Zweck erscheint, in sich aufr^mmt. 

Das ist wohl einer der tiefsten und wahrsten Gedanken,, 
der je aus einem Mensc;;^^^,^ entsprungen ist, wenn er auch 
«das Eine« natuv^gggjjg^i^^ftjj^h noch nicht zu bezeicbnin 
vermag, w^^ ^-^^ nöthigen Entdeckungen dazu noch über zwei- 
^asend .lahre brauchten. Die platonische Idee ist unsere 
\ipäter genau anzugebende Weltseele, und unter dem Nicht- 
seienden müssen wir die ewig wechselnde Natur .Ans Grosse 
wie das Kleine,'* wie Plato sagt, verstehen, denn inderthat 
gibt es nichts, was ist, sondern Alles unterliegt einem e- 

Wechsel. Kur durch das Zusammenwirken beide*-. 'p„* • 

* -Prinzipien i 

«ntst«ht und besteht die sinnlich wahrnehmbare AVelt Unter* 
Phitos Wesenheiten (oOcCai) verstanden ArJstotelea Und dio 
späteren Platoniker ,|die ewigen Gedanken einer unpersön« 
liehen Gottheit. 
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Anch Empedokles behauptet: Keiner der Götter hat die 
Welt gebildet, keiner der Menschen, immer war sie. HeraUit 

(um 500 V. Chr.) le;;t in seiner Auffassung der Welt das 
Hauptgewicht auf das Worden. Er sagt: Alle Dinge sind im 
.steten AVerdfMi begriücn, hie entstehen, vergehen und sind 
keinen An^^oublick. Auch Giordano Bruno, welcher im Jahre 
des Heils lüüO zu Kom zur Ehre Gottes verbrannt wurde, 
sagte vollkommen richtig: die Form des Stoffes ist das Ver- 
gängliche (unorganische Stoffe, Same, Gras, Aehre, Nahrungs- 
saft, Brot, Blut, thierischer Same, Embryo, Mensch, Leich* 
nam, unorganische Stoffe); die Stoffe allein sind das ewig 
Bleibende. 

Schon im Buddhaismus und in der vSankjahlchre wird die 
Materie als ewig und unvergänglich angenommen und bleibt 
nach ihm in einem unaulhörlichen Wechsel durch die ihr an- 
hängenden Naturkräfte. Er nimmt auch keinen persönlichen 
Gott als Schöpfer und Erhalter des Weltalls an. Diese Lehre 
hat auch keinen Gottes- oder Götzendienst, keine Opfer, Ge- 
bräuohe oder Gebete; sondern sie stützt sich auf die durch 
eine gewisse Disziplin gepHcgtc Moral, reine Tugendlehre und 
Brüderlichkeit*) 



*) Kein Wander, daas unter den 450 Millionen Buddhisten das 
von etwa 475 Millionen Gläubiger angenommene Ohristenthmn 
mit seinem dreitheiligen Gott, der ^mosaischen BohÖpfungsge- 
scliichte, so wie dem Glaubens- und Wunderappaiate gar keine 
Fortschritte macht. Das Ghristenthum hat, man muss es mit 
Bedauern gesteben, so lange es nur die Gefühle der Menschheit 
ergriffen und sich Ton den positiven Kenntnissen der Natur los- 
gesagt hatte, die Köpfe unfähig gemacht nach der Wahrheit 
zu forschen. Graf Gohinean berichtet u. a. dass die Christen in 
Persien, sowohl Katholiken als Schismatiker und Häretiker, alle 
Laster des jiluselmaimes besitzen und sich von ihm nur durch 

2 
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Spinoza nennt unsere Weltseele die Substanz, bei Kant 
ist es das Bing an sich, bei Hegel die absolute IdeOi das 
reine Sein, die alleinige Substanz, Gott; bei Pichte das 

absolute Ich, bei Schopenhauer der Wille, bei Schelling das 
absol ute Subjekt - Obj ekt oder das Reinseiende, die 
Idee, welche aus keiner Potenz mehr liervorge<^uijgen ist, 
wobei er aber annimmt, dass eine Weltöchöpfung aus der 
blossen Idee (d. h. ohne Stoffe) unmögßch ist. Schliesslich ist 
Y. Hartmann beim „Unbewussten" angelangt und gibt da- 
durch dem Kinde einen Namen, der zwar auch die Potenz, 
der absolute Geist, genannt wird, aber am ehrlichsten die 
gegenwärtige Lage der Forschungen bezeichnet. Es gibt bei 
ihm nur das Unbewusste und seine Thätigkeit, die Welt ist 
ihm ein stetiger Schöpfuugsakt, denn nie bietet niemals ein 
absolut fertiges Produkt dar. Leider aber ist auch ihm die 



grossere Unwissenheit, mehr Aberglauben und «ine tiefe Ab> 
neigung gegen den Fortschritt, so wie gegen jede Gedanken- 
arbeit unterscheiden. Dagegen sind die sogen. Freidenker iu 
rc-i.sicn zahlreich und zählen wie anderwärts zu den Ge- 

büdulen. 

Wenn wir die altiudischen und griechischen Philusoplieii 
.studiren, so luuss uns die Selbstvergötterung des Christenthums 
als kurzsichtig, ja als wahrhaft kintlisch erseheinen. Der dog- 
matische Th^ des Christellthums steht in einem grellen, ja 
gradesu lächerlichen Widersprache mit der Wissenschaft, die 
doch allein den Mensohengeist befriedigt. Es ist unter den ge* 
hildeten Tölkem die Zeit nicht allsnfem, in welcher jenes 
Kartenhaus von dem Stoime des Fortschrittes der reinen Ver- 
nunft weggeblasen werden wird. Selbst der ethische Theil des- ' 
selben hat niclit einmal die Vorzüge des früheren Buddhaismi'iS. 
Das steht in der heiitirren philosophisclien Weltanschauung fest, 
(lass (las Chri.stenthiun weit inelir von der wahren Weltanschaii- 
nug a])weicht, als ältere religiöse »Systeme und als die Natur- 
forschung je zugeben kann. 
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Materie ein System von Atomkräften, auch er spricht von 
einer AVesengleichheit von Geist und Materie (in dem gewöhn- 
liohen Sinne). Sein „Unbewnsstes" reicht ihm offenbar nicht 
ans/ um eine physisch-psychische Kraft darzustellen oder zu 
besitzen. Wir bleiben auch bei ihm ungeachtet seiner so tiefen 
Forschungen schliesslich vor einem undurchdringlichen Nebel 
stehen. Aber ich hoffe ihm sciuessliLli noch eine grosso Ge- 
nii!j;thuuiig gewähren zu können, indem icli dem „Unbewusstcn'* 
die naturwissenschaftilclie Bedeutung und Wesenheit beilegen 
werde. 

Es geht durch den Kampf der Geister wie ein rother 
Faden der Doppelgedanke, dass es ein schaffendes Prinzip und 
das Geschaffene gibt. Das liegt u. a. auch in dem Ausspruche 
Schellings: ^Heal ist das, was durch das blosse Denken nicht 

geschaffen werden kann.'^ AVeiin also das blosse Denken un- 
fähig ist, etwas Wirkhches zu schaffen, so kann das Schaffende 
selbst nicht ein blosser Geist sein. Was es ist, erfährt man 
durch alle philosophischen Redensarten nicht. Man scheint 
etwas zu haben vaad hat doch in Wirklichkeit nichts. Nicht 
-viel besser berathen war schon Ptolomäusi welcher meinte, 
dass das Ideale die Vorstellung an sich, das Beale die ge- 
wollte Vorstellung sei. Das Wollen ist hier die That selbst 
oder die Tliat iti diis äussere AVirksamwerdcn des AVillens. 

Wir sehen also, dass eigentlich alle diese Philu.soplu n, wie 
V. Hartniaun, es nur mit einem gewissen XJnbewussten zu 
thun haben, welches den idealen Inhalt der Welt darstellt. 
Leibnitz erklärt treffend die unbewussten Vorstellungen für 
das Band, welches jedes Wesen mit. dem ganzen übrigen 
Universum Terbindet. Kant nennt sie „dunkle Vorstellungen," 
oder Vorstellungen die wir haben, ohne uns ihrer bewusst zu 
seui, und v. Hartmann sagt, dass die Vorstellungen in unserem 
iSewusstsein einen idealen Inhalt haben wie das Unheil usste; 
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er setzt also eine wet^eiitliclie Ueljereinstiininung uuserer 
geistigen Thätigkeiteii mit seiiieni j.Unbe\vussten" voraus. Man 
könnte sagen: der ursprünglich uubewusste Geist (das uube- 
wusste Wollen) ist das tranacendente absolute Denken. 

Schon Spinoza sah in der Denkkraft seiner ^Stibstanz^ 
■ nichts anderes als eine Xaturkraft, die sich bei ihrer 
"Wirkung auf den mensclilichen Organismus in die 
Deukkrait des Menschen umsetzen könne. Das ist 
eine grosse und tiefe Wahrheit, welcher vir erst heute eine 
feste natorwissenschaftUche G-rundlage zu geben vermögen. 
Das ist eines von den Hauptzielen dieser kleinen Schrift. 

Wie jede Xaturkraft zu der Erzeugung ihrer Wirkungen 
einer Zeit bedarf, so auch diese Substanz bei ihrer Aeusseruug 
auf unseren Organismus; wie sie ausser uns, so wirkt sie 
auch in uns bei den geistigen Thätigkeiten gesetzmässig. 
Die Empfindungen der eigenen Körperzustände werden durch 
blosse Uebertragungen dem Bewusstsein zugeführt und so 
gelangen wir auch zum Selbstbewusstsein oder zur Erkennt- 
niss des Ich, ohne dass wir uns des verbindenden Zwischen- 
gliedes bewusst werden, also nur durch dir Kralt des „Unbe- 
wuBsten." Im Unbewussten sind Vorstellung und Wille un- 
trennbar verbunden. Im Bewusstsein aber kann ich zwar 
ohne YorsteUung nicht wollen, wohl aber vorstellen ohne 
Wollen. 

V. Hartmann sagt, ohne das Wesen des Unbewussten zu 
kennen, in durchaus zutreffender und geistvoller Weise: das 
Unbewusste als das absolut Logische irrt nicht, es schwankt 
und zweifelt nicht, braucht zur Ueberlegung oder Yergleichung 
und Erfahrung keine Zeit, es erfasst augenblicklich das rich- 
tige Besultat ohne die logisch verbindenden Zwischenglieder 
zu denken; das Unbewusste ermüdet nioht, erkrankt nicht. 

r 
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Letzteres geschieht nur bei bewassten Geistigthätig- 
keiten und beim Eintritte heftiger Gtomüthsbewegungeiii da 
alle bewassten YorstelliiiigeiiTom Sinnlichen aasgeheni welkes 
auf das G-ehim und die Ganglien als den Sitz des Bewnst- 

seins wirken, so dass dieses Organ zufolge des Stoffverbrauches 
abgeschwächt werden muss. 

Der Weltftther. 

Um alle diejen^en philosophischen Viaicnen, welchen 
mehr oder weniger ein Stück Wahrheit zugrunde liegt, natura 
gemäss zu deuten, und um d;i8 Feld der Betrachtungen, auf 
welchem ich selbst den naturwi.sseuschaftlichen Ijau für den 
Weltprocess autzuführen verßuchen will, nicht nur zu ebnen, 
sondern auch um dem Vorwurfe, als ob meine Behauptungen 
ohne feste Grundlage nur in der Luft schwebten, Yonyorn zu 
begegnen, muss ich den Leser bitten mit mir einige astro- 
nomische nnd physikalische Thataachen zu würdigeui welche 
ihren Grund in der Wirksamkeit des den unendlichen Welt- 
raum einnehmenden Aethers , des Welt&thers, besitzen. 
Bei der ausserordentliclieu Tragweite dieser Untersuchungen 
müssen wir über den vielleicht etwas trockenen Ton der Dar- 
stellung derselben hinwegsehen. 

Schon durch das indische Alterthum geht bei den Becht- 
gläubigen der Gedanke an einen Stoff im Weltraumei welcher 
zarter ist, als selbst der feinste der vier (Laffc^ Fen«r, Wasser, 
Erde) übrigen sogenannten Elemente; es ist der Aether, 
durch welchen die Gestirne und der Himmel entstanden 
seien. Auch die Griechen nehmen einen unendlichen eii^cn- 
schaftslosen Stoff an: '^6 »Titipov, und Ovid singt in seinen 
Metamorphosen I. 67: „Darüber (über der Erde mit ihrer 
Atmosphäre) verbreitete er den klaren, der Schwere ent- 
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"hehren de 11 Aether, -welcher gar nichts besitzt von der 
irdischen Hefe*' (d. h. von den irdischen Stoffen). Dem Spinoza 
ist das £in6| das ~ö £v des Plato, eine unendliche untheilhare 
Substanz, und so haben auch andere Philosophen ähnliche 
Vorstellangen. 

Der unendliche Weltraum kann, abgesehen von den sicht- 
baren Körpern, nicht absolut leer sein, dehn er wäre als das 
inhaltlose oder stoffleere Sein das kraftlose Nichts. 

Wenn nun aber der unendliclie \\ eltraum auch ii])erall 
Tindohne jede Unterbreciiung einen Stoff- enthält, so können 
wir denselben sinnlich doch nicht wahrnehmen, denn er ist 
kein bestimmt hegränztes Einzelwesen) kein Körper mit 
sinnlich wahrnehmbaren Eigenschaften , sondern ein unbe- 
gränzter Stoff. Auch O-oethe nennt ihn „unkörperlich.* Jeder 
Körper ist Stoff mit einer bestimmten Begränzung, wodurch 
er bis zu einer bestimmten unteren Gränze der Kleinheit fttr 
die sinnliche Wahrnehmung geeignet wird; Weltäther aber ist 
ein Stoff, welcher den unendlichen AVeltraum einnimmt, also 
nichts Individuelles besitzt, so dass er für sich und an sich 
durch unsere Sinne unmittelbar nicht wahrgenommen werden 
kann. Wir müssen inderthat die Begriffe Körper und Stoff 
von einander tarennen, denn es gibt einen Stoff, welcher ein 
Köfper nicht ist. Wie das Wasser für den Fisch, die Luft 
fttr den Vogel, so ist der Weltäther fttr die Weltkörper 
das Lebenselement. 

Erst die in unserem Jahrhunderte mächtig aufblühenden 
Naturwissenschaften haben sein Vorhandensein durch eine 
ßeihe von Erscheinungen nachgewiesen, und es wird die Zeit 
nicht mehr fern sein, in welcher ihm eine unendlich wichtige, 
ja die wichtigste Bolle im Haushalte der Natur allgemein zu- 
erkannt werden wird. Weil so viele, selbst übrigens gebildete 
Männer, den Weltäther noch als hjpothesiBch ansehen oder 
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Bein Vorhandensein bezweifeln, so muss ich einige Beweise 
dafür anfilhren und will sie sucht blos dem Hohne des Me- 
phistopheles preisgeben: 

„Daran erkenn' ich den gelehrten Herrn! 
Was ihr nicht tastet, steht euch meilenfem; 
Was ihr nicht fasst, das fehlt euehganc und gar; 
Was ihr nicht rechnet, glaubt ihr^ sei nicht wahr; 
Was ihr nicht w&gt, hat für euch kein Qewicht; 
Was ihr nicht münzt, das, meint ihr, gelte nicht." 

Zunächst wollen wir auf Erscheinungen acbteui welche 
bei Kometen vorkommen. 

Wenn man z. B. eine Holdugely. an welcher Sandkörner 
ziemlicli lose kleben, innerhalb Wasser bewegt, so werden 
durch den Widerstand des Wassers um so mehr K5mer ab- 
gerissen, je schneller die Bewegung geschieht. — Kommt ein 
kugelförmiger (oder auch anders gestalteter) Komet, dessen 
Bestandtheile lose neben einander beündliche Körperchen 
^sind, aus den Tiefen des Weitraumes in die Nähe unserer 
Sonne; so bildet sich ein um so längerer Schweif, je schneller 
der Komet g^eht^ 

Der Schweif besteht aus Kometentheilchen, welche der 
Widerstand des Weltäthers ihm vorzüglich an seinem Umfange 
abgerissen hat. 

Bewegte der Komet sich in einer graden Bahn, so würde 
sein ächw« if hohlkegelförmig gestaltet sein und seine per- 
spektivische Seitenansicht würde uns eine von der Axe aus 
nach den beiden Gränzlinien gleichmässig zunehmende Licht- 
stärkezeigen. DaaberdieKometenbahnriohumsomehrkrfimmt, 
je näher das Ghestim der Sonne kommt, und der Schweif den- 
selben Lauf verfolgt; so haben die an der äusseren Seite der 
Bahn befindlichen Theilchen, da sie einen längeren Weg in 
derselben Zeit zurückzulegen haben, eine grössere Geschwindig- 
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kcit als die an der iiinereii (wie an doii Kurven der Eisen- 
bahnen). Die natürliche Jb^olge davon ist, dass der Weltäther 
den äuBseren Theilchen einen grösseren Widerstand leistet, 
als es auf der Innenseite der Fall ist. Daher ist die An- 
sammlimg der Schweiftlieilchen anf der äusseren Seite der 
krummen Bahn grösser als auf der inneren, und dort die Licht- 
stärke des Schweifes grösser als hier. Dieses feeigte sich, wie 
ich beobachtet habe, besonders auffallend bei dem grossen 
Kometen von 1s5!>. 

Entfernt der Komet sich von der Sonne, so zieht er zu- 
folge der sogen. Gravitation den Schweif mehr und mehr an 
sich heran; weil der Widerstand des Weltäthers bei der ab- 
nehmenden Geschwindigkeit des Kometen kleiner wird. Der 
ganze Komet nimmt mehr und mehr wieder die Kugel- 
gestallt an. 

Der WeltSther beweiset sein Vorhandensein noch durch 

eine zweite die Kometen betrefi'ende Thatsache : er verkürzt 
nämlich ihre Timlaufszeit, und verengt ihre Bahnen, wodurch 
ihre Ueschwindigkeit wächst und die Zerstreuung der Theil- 
chen befördert wird. Der Beweis der Dichtigkeit ist an den 
um unsere Sonne in einer geschlossenen Bahn sich bewegenden 
Koineten am gründlichsten durch Enke geführt worden. 

Je massenhafter ein Weltkörper ist, desto weniger wird 
seine Bahn durch den Widerstand des Welt&thers gestört; 
aber eine Verkürzung der Umlaufneit und eine Verkleinerung 
"der Excentrizitüt tritt jedenfalls ein. 

Thomson hat diese Verhältnisse einer Berechnung unter- 
worfen und findet das Gewicht des Weltäthers in einem Raum- 
inhalte von dem unserer Erde (2650 Xubikmeilen) gleich 250 
Pfänden, was allerdings ausserordentlich wenig ist. 

Ein anderer Beweis fOr das Vorhandensein des Wel^thers 
liegt in den Erscheinungen des Lichte s. 
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£8 ist unmöglich) dass eine Kraft von einem Orte auf 
«inen andern ohne einen Stoff übergetragen werden kami. 
Beim Maachinenwesen wird die Uebertragung oder Trans- 
miasion durch Hiemen, Ketten, Taue bewirkt; beim elektrischen 
'Telegraphieren geschieht die Uebertragung durch Dräthe oder 
den Erdboden; der elektrische Fisch ertheilt die Schläge auf 
seine entfernte Beute durch das AVasser; bei einem Konzerte 
werden die Tonschwingungen der Instrumente zu unserem 
Ohre vorzüglich durch die Luft getragen. AVer aber trägt die 
Schwingungen der leuchtenden Weltkörper aus den Tiefen 
des Weltraumes, wo Luft oder ein anderer Körper nicht ist, 
zu unserem Auge? — Die in neuester Zeit bis zu einer be- 
wundernswürdigen Schärfe und Sicherheit ausgebildete Lehre 
Tom Lichte hat den strengen Beweis geführt, dass vom leuch- 
tenden Körper aus nur mittelst schwingender Bewegungen 
eines ausserordentlich zarten und durchaus elastischen Stoffes 
die Empfindung des Lichtes in uns hers^orgebracht wird. Es 
ist der Weltäther! Ohne ihn wäre der Weltraum absolut 
&i8tar. Seine ausserordentlich kleinen kugelförmig zu den- 
kenden Theilehen machen bei der Fortpflanzung des Lichtes 
auf dem sogenannten Lichtetrahle lotrecht stehende Qnei^ 
schwingen in alleu Ebenen.*) Da die Fortpflanzung des 
Lichtes überall, sowohl auf unserer Erde als auch in dem 
übrigen "W^eltraume in ganz gleicher Weise mit derselben Ge- 
schwindigkeit geschieht, so muss der Weltäther, der wegen 
seiner anderweitigen Funktionen nicht bloss Lichtäther 
heissen sollte^ im ganzen Welträume Überall eine gleiche Be- 
aehaifenheit besitzen. 

Die Physik hat durch die Lichtlehre einen ihrer grössten 
Triumphe gefeiert, indem sie Eechnung und Versuche in die 

*) 8. Fb. SpiUer: Handbuch der Physik, ThL U. S. 12. 
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^Ö88te Ueberematimmnng za bringen und alle Ersohemungea 

des Jiichtes, mag es weiss oder farbig sein, durch die 
Sciiw iiifaiii'tcii des Weltäthers mit unfehlbarer Sicherheit zu 
erklären gewusst hat. 

"Wie die von zwei Orten (Stimmgabelzinken) ausgehenden 
Tonschwiugnngen an gewissen Stellen eines lufterfiillten 
Baumes eine grössere, an anderen eine kleinere Schallstärke^ 
ja Aufhebung des Schalles^ erzeugen können; ebenso zeigen 
(aucb in^ luftleeren Baume) die yon«zwei Lichtpunkten aus- 
gehenden Aetherschwingungen an gewissen Stellen erhöhtes, 
an andereu vermindertes oder sogar fehlendes Licht (Schwarz), 
AVie für verschiedene Töne, so sind auch für die verschiedenen J 
Farben die Schwingungszahlen und die AVellenabmessungen 
verscbiedeui für jeden der Fälle aber ganz bestimmte. 

Da die Wirkung der Aetheratome für alle Fälle an jedem 
Orte nach allen Bichtungen dieselbe ist, so müssen wir ihnen 
die Kugelgestalt beilegen. 

Du ferner die Fortpflanzung der Bewegung in einem 
Lichtstrahle eine ausserordentlich leiciite und schnelle ist (in 
1 Sekunde fast durcli 42000 Meilen), so besitzt der Weltäther 
gewiss eine grosse JQlasticität und seine Atome lassen keine 
anderen Zwischenräume^ als die wegen der Kugelgestalt allein 
nothwendigen, so dass wie bei einander berührenden Elfen- 
beinkugeln der auf ein Atom ausgeübte Stoss sich zu den, 
anderen und durch die anderen fortpflanzt. 

AVeil die Geschwindigkeit der Fortpflanzung des Lichtes 
in dem ganzen Welträume die8ell)e ist, so muss der Weltüther^ 
wenigstens zunächst zwischen den Weltkörperu, überall eine 
gleiche Beschaffenheit besitzen* Eben daraus folgt auch das 
GhesetZi dass die von einem leuchtenden Funkte ausgehende 
Iiichtst&rke abnimmt, wie die Quadratzahlen der Entfernung 
zunehmen. 
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"Weil ferner die sogenannte (1 ravitat i on durch den 
ganzen Weltraum, wie weit auch die AVissenschatt iii den- 
selben eingedrungen ist, sich in durchaus (gesetzniässig) 
gleicher Weise wirksam zeigt und weil diese an allen Körpern 
erkennbare Kraft sich an und in den Körpern nicht durch sich 
selbst erzeugen kann ; so muss es auch deshalb einen den ganzen 
Weltraum einnehmenden gleichmSssig verbreiteten Stoff geben, 
von welchem jene Kraft ihren Ursprung nimmt; eie liegt, ^vie 
wir später noch genauer nachweisen werden, allein im Welt- 
äther. I 

Aber nicht blos zwischen den Weltkörpenii sondern 

auch sogar in jedem Körper, auch in den irdischen, befindet 

sich jener Stoff und i'r umgibt sogar jedes seiner uiitlieilbaren 
Atome. Auch das muss bewiesen werden. 

Man kann beim schnellen Pahren auf Eisenbahnen leicht 
wahrnehmen , dass ein an einem entfernten Orte erzeugter 

Ton von bestimmter Höhe tiefer oder höher wird, jenachdem 
man von dem Tone sich entfernt oder sich ihm nähert (oder 
auch jenachdem der Ton vom ruhenden Hörer sich entfernt 
oder sich ihm nähert). Im ersten Palle werden die Tonwellen 
breiter, im zweiten dünner oder in jenem Falle luirt man in 
einer bestimmten Zeit weniger, in diesem mehr Tonwelleui als 
wenn Beobachter und Tonquelle ruhen. — Eine ähnliche Be- 
wandtniss hat es mit den Lichtwellen, welche durch zwei 
wassererfüllte Röhren von zwei einander ganz nahe liegenden 
Punkten ausgehen. Kuht das Wasser, so zeigt das Zusammen- 
wirken beider Lichtwellensysteme abwechselnd helle und 
dunkle Streifen; fliesst es in dem einen zum, in dem andern 
vom Lichte, so verschieben sich die Streifen um so mehri je 
schneller das Wasser fliesst. 

Dadurch ist der Beweis geführt, das der Weltäther auch 
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das Wasser durchdriugt und dass er au seinen Bewegungen 
theil nimmt. 

Aber nicht blos das Wasser durchdringt der Weltäther, 
sondern auch alle anderen Körper, und zwar so, dass seine 
Verbreitung eine nach allen Bichtungen hin entweder gleich- 
mässige ist oder nicht, jenaehdem dieses mit der Dichtigkeit, 

Härte, Kohäsion, SiDaltbarkeit und. Elastizität der Fall ist 
oder iiiclit. Tn einem der letzten Fälle muss die Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit des Lichtes, also auch die Abmessung der 
Aetherwellen nach verschiedenen Itichtungen verschieden sein. 
Dieses zeigt sich u. a. recht auffallend beim Kalkspathe, 
welcher nach gewissen Bichtungen zwei Bilder von einem 
Gegenstande (Funkte) zeigt, weil Dichtigkeit und Elastizität 
des Aethers nach diesen Bichtungen verschieden sind. 

Der Acther durchdringt zwar den Körper, aber nicht deren 
untliL'ilbare Atome; sondern er umgibt diese bloß. Die Atome 
für sich sind kraftlos, also auch ihre Gruppen, nämlich die 
Molekel, und deren Ansammlungen oder die Körper. Die in 
Körper eindringenden Aetherschwingungen setzen theils die 
Atome und Molekel derselben auch in schwingendeBewegungen, 
theils werden die ankommenden Aetherschwingungen zurück- 
geworfen. Diese Verhältnisse bedingen verschiedene £r^ 
scheinungen. 

Die stehenden Schwingungen der Koriiermolekel lassen sich 
als Wärme durch das Grefühl und Thermometer erkennen, 
und die rückwärts fortschreitenden Aetherschwinguiilgren 
zeigen sich bei kleineren Schwingungszahlen als strahlende 
Wärme, bei grösseren als Licht» Wärmeschwingungen 
werden daher zu Lichtschwingungen, wenn es gelingt auf irgend 
eine Weise, z. B. durch einen plötzlichen Druck, wie beim 
pneumatischen Feuerzeuge, ihre Schwingungszahl zu ver- 
grössern. Wenn ein Körperatom seinen Ort zu verlassen ge- 
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nöthigt wird, so dringt der Aether augenblicklioli in den ver- 
lassenen Baum ein und übt somit einen Druck auf ein solches 
Atom aus, wodurch Aether und Atom in eine Wechsel- 
wirkung treten. AVirken Aethcrschwingungen aiü tin nicht 
durchlassendes Atom, so enipiiingt es anfangs melir als es ab- 
gibt, bis ein gewisser Grleichgewichtszustand eingetreten ist; 
beim Nachlassen der einwirkenden Aetherschwingungen gibt 
e^ dann mehr ab als es erhält^ bis es in seinen früheren Zustand 
zurückgekehrt ist. Je mehr aldo von der Flächensumme der 
Atome eines Körpers blossgelegt wird, desto schneller kühlt er 
ab. Wird der betreffende Korper nicht zerlegt, so werden die 
Aethcrscliwiu'^iinfren in seinem Inneren von Atom zu Atom 
hin und her ge^vorfen, wobei die Kraft der A\ ärmestrahlen, 
welche von den einzelnen Atomen aufgefangen werden, ebenso 
gross ist als die Kraft der ausgesendeten Strahlen. Sind daher 
an einer Stelle eines abgesperrton Baumes z. B. Gasatome 
näher aneinander als an einer anderui so werden Jene so lange 
nach diesem Baume durch die stärkeren Aetherschwingungen 
zwischen ihiven hin und her getrieben, bis eine gleiche Vertheilung 
mit stabilem Gleichgewichte des ganzen Systems der Atome 
eingetreten ist oder bis die durch die Scliwingnnrren erzeugte 
Spannkraft des Gases in allen Thoilen des abgesperrten Baumes 
dieselbe ist. Diese Thatsache ist für das Maschinenwesen 
äusserst wichtig. (Anwendung des Kondensators.) 

Bei denjenigen Körpern, welche Licht- und Wärmestrahlen 
durchlassen (durchsichtig, diatherman sind) pflanzen die Atome 
die Schwingungen nur fort und der durchlassende Körper wird 
weder erleuchtet noch erwärmt (Luft, Steinsalz); die Körper- 
atome gerathen mit dem Aether in gleichartige, wenn auch 
wegen ihres Widerstandes nicht in glcichweite Schwingungen, 
oder diese werden verlangsamt. Für durchgelassene Licht- 
und Wärmestrahlen ist es einerlei, ob die Dichtigkeit oder die* 
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Dieke der darohlassende Schicht in gleichem YerhSltmsise ge- 
ändert wird; ee hommt nar auf die Menge der von den Wellen 
getroffenen Atome an: der Körper ISsst um bo weniger Strahlen 

durch, je mvhv xVtonio auf ihrer Weglänge liogeii, und je mehr 
sie von ihnen zurückgeworfen werden. Ferner al)er hängt es 
nur von der Natur der Stoife ab, ob gewisse Stralileu durch- 
gelassen, andere aufgefangen werden. 

Es würde uns hier zu weit fuhren, wenn wir auf diese 

Grnndanschauungen gestützt, alle die mannigfaltigen Kr- 
schei Hungen der Brechung, l'olarihation , Farhenzerstreuuiig 
u. s. w. erklären wollten. AV^ir müssen vielmehr noch die 
Wir]£nngen des unzweifelliaft vorhandenen Welthäthers unter- 
suchen. 

Weil der Aether den uncndiichcn Kaum einnimmt, es also 
keinen Ort ausser ihm gibt, so kann er als Ganzes sich nicht be- 
wegen, sondern er ist nur fähig theils eine Druckkraft auf die 
in ihm befindlichen Stoffatome auszuüben, theils in seinem 
Inneren in Schwingungen zu gerathen. Diese Schwingungen 
sind theils in der Bichtung eines jeden Strahles fortschreitende, 
theils stehende und geschehen lothrecht auf jedem Strahle. 
Sie sind mit unfehlbarer Sicherheit physikalisch nachgewiesen 
und lassen sich leicht ciklären, wenn wir die kleinsten 
Bestandtheile des Welthätliers als kugelförmig und absolut 
elastisch annehmen. Daran schliessen sich wichtige Betrach- 
tungen. 

"Wenn wir an den Wänden eines Glases mit frischgeschöpf- 
tem Wasser in der wärmeren Stube kugelförmige Luftblasen 
hängen und wenn wir die Seifenblasen in der Luft sich kugel- 
förmig gestalten sehen, so werden wir nicht meinen dürfen, 
dass die Kugelgestalt eine Folge der gegenseitigen Anziehung 
der Lufttheilchen ist, sondern müssen sie als eine Folge des 
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allseitig hier fast gleichen auf sie ausgeübten J>rnckes, im 

ersten Falle des AVassers, im zweiten der atmospärischen Luft 
ansehen. AVer aber rundet den Wasser- und QuecksilbertroptVii 
in einem lultleeren llaum? Wer rundet die goldglänzenden 
Tbautropfcn des AVolt raumes, die AV^eltkörper? Es ist die von 
jedem Punkte des Weltraumes aus nach allen Dichtungen hin 
gleiche Druckkraft des Weltäthers. Jeder Punkt im 
'Weltraum istnSmlich der Mittelpunkt einer Kugel mit endlosen 
strahlen. 

Ist ein einzelnes Stoffatom in absoluter JELuhe, so erleidet 
08 rings um einen gleichen Druck. Stehen swei gleichartige 
Atome einander gegenüber, zwischen denen der Weltäther sich 
in Querschwingungen befindet, so werden diese Atome ebenso 
gewissermassen zu einander gezogen, wie zwei Punkte zwischen 
denen eine fSaite ausgesjiannt ist und welche man in Quer- 
ßchwuiffungen versetzt hat. AVir künnen in jenem Falle aber 
ebenso gut sagen, dass die beiden Atome durch den AVeltäther 
von ihren Aussenseiten her an einander gedrückt werden. Es 
tritt also hier eine Thatsache ein, welche den Schein gewährt, 
als ob die beiden Atome einander anzögen, obwohl 
sie für sich kraftlos sind. Hierin liegt das ganze Geheim* 
niss der sogen. Gravitation oder Schwere, d. h. des angeb- 
lichen Bestrebens aller Körper aus eigciier iMaclitvüllkoniiiien- 
beit einander anzuziehen. AVas mit zwei Atomen stattfindet, 
geschieht auch bis auf eine gewisse Kntleniuug mit einer ganzen 
Gruppe; es entsteht also aus nachgibigen Stoffen durch den 
Weltätherdruck ein kugelförmiger Körper, weil im unendlichen 
Welträume jeder Punkt als Mittelpunkt angesehen werden 
darf und daher der Weltätherdruck von allen Seiten her ein 
gleicher ist. Selbst bei den entferntesten Nebelflecken zeigt 
sich die Neigung zur iiersteilung der Kugelgestalt, also überall 
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im AVeltraum die Wirksamkeit des W'eltäthers iu gleicher 
Weise. 

Aber nicht blos die oft ausserordentlich grossen Welt- 
körpergebilde sind kugelförmig , sondern auch äusserst kleine 
mikroskopische Körper, wie die Blutkörperchen, die niedrigsten 
Algeu, der Protoplasmus {sphagrosira volvox) und dessen 
Theile, wobei letztere (nach Williamson) sogar Hohl kugeln 

sind, wie die durch Anzünden einer Stahlfeder in SaiierstofF, I 

I 

die durch Scluiielzung eines Eisendratlies mittelst Elektrizität, | 
wie die in der Luft von Fabrikräumeu schwebenden, oder mit 
dem Meteorstaube ans dem Welträume bisweilen fallenden 
Eisenkügelchenf oder wie endlich die meisten Weltkörper.*) 

Weil bestiiumte Stolle stets nach denselben Gesetzen 
krystallisir(.'U und aus dem Umstände, dass die Stoffe stets 
nur iu ganz bestimmten Zahleuverhältnisseu miteinander sich 
chemisch verbinden, muss man den Schluss ziehen, dass die 
Atome der yerschiedenen Elementarstoffe eine ganz bestinunte 
Gestalt besitzen, die es verhindert, dass der Bruck des Weli- 
äthers bei allen kleinen Körpern stets die Kugelgestallt her- 
stellt, welche allerdings diejenige ist, die bei der möglich ge- 
ringsten übeiiläche den möglich grössten Kauniinhalt hat. 

Wie die Atome in den Molekeln, die Molekel io den ein- 
zelnen Körpern, diese in einem Weltkörper, so werden auch 
die letzteren in den kleineren und grösseren Weltkörper- j 
Systemen allein durch den Druck des Weltäthers zusammen- 
gehalten. Adhäsion und KohSsion sind einfache Folgen des 
Weltütherdruckes. Es gehört ein wabiliatt kindlich naiver 
Glaube dazu, einer unten möglichst glatten Platte selbst die 



*) S. Ph. Spiller: Die EntstehmiLT der Welt und die Einheit 
der Naturkräi'te. Populäre Kosmugenie. S. 37, 66, 203. 
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Kraft beizumeasen, eine andere gewichtige unter ihr festhalten 
za können« 

Die ehemische Yerwandtschafti die Mächenanziehong 
oder Adhäsion , der Zusammenhang der Theile eines Körpers 

oder die Kohäsiou, das fallen der Körper zur VL-rliültniss- 
mäs-sig grossen Erde, die Begleitung unseres Alondes, der Zu- 
sammenhalt aller Planeten und Monde unseres Systems mit 
der Sonne n. s. w. sind die Wirkungen nur einer und derselben 
Kraft, w-elche man bisher blos für die letzteren Erscheinungen 
die Q-rayitation genannt ubd ihrem Grund mitunrecht in die 
Körper und Körperstoffe selbst gelegt hat, während diese in- 
derthat leidend oder passiv sind. 

Die Kosmogenie weiset nach, dass unsere Sonne mit 
allen ihren Planeten und Alonden aus einem kur^iuibclien zarten 
Xebel hervorgegangen ist. Wenn wir die Stoffe aller Kfirper 
des Systems in einem kugelförmigen Kaume* mit dem Halb- 
messer der Neptunbahn gleiclimässig vertheilt annehmen, so 
würden die erst in mehren Kubikmeilen enthaltenen das Ge- 
wicht von einem Gran besitzen. Weil wir nun die jetzige 
Dichtigkeit der Korper unseres ganzen Systems ziemlich ge- 
nau kennen, so lässt sieh die Grösse des nothwendig gewesenen 
Weltätherdruckes auf die Nebelkugel einigermassen berechnen. 
Diese Kraft ist nämlich umgesetzt worden theils in Warme, 
theils in mechanische Kraft oder in Bewegung der Welt- 
körper, Die letztere ist jetzt noch der etwa 4548to Theil 
der Gesammtkraft, immerhin indess noch recht bedeutend, 
denn die Bewegungskraft der Erde allein um die Sonne ent- 
spricht einer Wärme, welche eine Wasserkugel yon ihrer 
Grösse um 1 1 2000^0. erwärmen würde, und ihr Fallen auf die 
Sonne würde durch den Stoss eine noch 400 mal grössere 
Wärme erzeugen; die erstere dagegen würde hinreichen 
eine Wassermasse, welche der aller Weltkörper unseres Systems 

3 
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gleich wäre, um mehr als 28 Millionen Zentesimalgrade sa 
erhitzen. Von dieser "Wärme ist schon während der Yer- 
dichtong der Dnnstkngel der grösste Theil in den Weltraum 
aasgestrahlt. "Wenn auch alle Kdrper unseres Systems reine 

Kohle wären, würde durch ihr Verbreuiieu doch nur V3500 
jener Gesaramtwärme erzeugt, welche der AVeltäther bei der 
Erzeugung desselben überhaupt hervorbringen musste. Die 
chemischen Wirkungen der Weltenatofife konnten erst nach 
einer grösseren Verdichtung eintreten. 

Nun tritt aber eine Frage an uns^ welche fSr die Ent- 
stehung der Welt von entscheidender Wichti-keit ist, nämlich 
die nach den ersten Bewegungen im Welträume. AVärea 
die in ihm von Ewigkeit her vorhanden geweseneu, also auch 
unerschaffenen und unvertilgbaren Stofifelemente durchaus 
gleichartig, gleichgross, gleichschwer, gleichvertheilt und stets 
in Buhe gewesen; so würden sie durch den Weltather in einem 
ewigen Gleichgewichtszustande oder in Buhe erhalten worden 
sein und es hätten aus ihnen Körper nicht enstehen können. 
War aber auch nur eine einzige dieser Bedingungen nicht 
vorhanden, so musstcn Bewegungen eintreten. Duss daiin im 
Welträume Bewegungen durch eine ruhende Materie erzeugt 
wurden und durch sie auch erhalten werden, ist meines 
AVissens zuerst durch Hamberger zwar behauptet und durch 
Kant erläutert, nicht aber bewiesen worden; denn dieser 
sagt hlos:**) 

„Die allerersten Bewegungen in diesem Weltgehäude 
sind nicht durch die Kraft einer hewegten Materie hervor- 
gehracht worden, denn sonst würde sie nicht die erste sein. 
Sie sind aber auch nicht durch die unmittelbare Gewalt 



*) S. Kaut's Werke von Hartenstein Bd. I. 8. 59. 
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Gottes oder irgend einer Intelligeiis ▼emmcht worden, so 

lange es noch möglich ist, dass sie durch die Wirkung einer 
Materie, welche im Ruhestande ist, haben entstehen können; 
denn Gott erspart sich so viele "Wirkungen, als er ohne den ^ 
Nachtheil der Weltmaschine thun kaim, hingegen macht er die 
Natur so thatig und wirksam als es nor möglich ist. Ist nun 
die Bewegung durch die Kraft einer an sich todten nnd unbe- 
wegten Materie in die Welt ni aUererst hineingebracht worden, 
so wird sie sich anch durch dieselbe erhalten und, wo sie ein- 
gebfisst hat, wieder herstellen können.* 

üm überhaupt die Kotiiwendigkeit der Bewegungen im 
"Welträume und sodann ihre Gesetzmassigkeit genauer zu er- 
forschen, Wüllen wir zunächst die Verschiedenheit der Atom- 
gewichte der Elementarstoffe berücksichtigen. Wir wissen z. B., 
dass, wenn ein Wasserstoffatom das Gewicht 1 hat, Stick- 
stoff 14, Sauerstoff 16, Phosphor 31 Chlor 35,5, Arsen 75, 
Quecksilber 200 solcher Gewichtseinheiten besitzen. 

Stehen zwei gleichartige, gleichschwere und für den 
Weltäther undurchdringliche Stoffatome einander gegenüber, 
so ist der Welt&therdruck auf ihre gegeneinander gekehrten 
Plächentheile kleiner als der auf sie vonaussen wirkende. 
Wegen ihres gleichen Gewichtes ist der von ihnen geleistete 
Widerstand gleich, die beiden Druckkräfte sind auch gleich, 
wirken ununterbrochen in gleicher Stärke auf beide Atome; 
also müssen die letzteren mit gleicher und gleichmässig be- 
schleunigter Geschwindigkeit gegen einander sich bewegen. 
Was Yon zwei solchen Atomen, das gilt auch von zwei soldien 
JE^rpem. 

Sind die zwei einander gegenüber stehenden Atome un- 
gleich schwer, so bewegen sie sich zwar auch und auch mit 
<lerselben Gesetzmässigkeit gegen einander, aber das leichtere 
mit einer im umgekehrten Verhältnisse seiner Masse grösseren 

3* 
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Gefiehwiadigkeity weil es in demselben Hasse kleineren Widert 
stand leistet. — Dasselbe gilt von zwei nngleichsohweren 

Körpern. Ist im letzten Falle der eine Körper ausser- 
ordentlich gross, der andere ausserordentlich klein; so ist es 
fast als ob jeuer stillBtände und nur dieser sich gegen jenen 
bewege und auf ihn falle, wie z. B. ein Stein auf unsere Erde 
ftUt. Alle Körper fallen daher gleich schnell , wenn die 
sonstigen Widerstände beseitigt sind. 

Die angebliche Ansiehnngskraft der Erde» welche inder- 
that nicht Yorhanden ist, wirkt fortwährend und fdr bo geringe 
Höhen unterscheide , wie sie bei fallenden Körpern vor- 
kommen, mit gleichbleibender Stärke. So gehen die für den 
unendlichen Weltraum giltigen Fall- und Gravitationsgeßetze 
hervor;'^) die Körper sind dabei nicht selbstthätig oder aktiv, 
sondern werden durch den Weltäther sn Bewegungen ge- 
trieben, deren ewig giltige G-esetze der grosse Newton aa%e> 
stellt hat. 

Wenn die Wissenschaft auch wirklich dahin gelangen 

sollte, wozu lim wenig Aussicht zu sein scheint, obwohl einige 
Versuche nicht ganz hoffnungslos sind,' *) nachzuweisen, dass 
statt der jetzigen t)t> Elementarstofie ursprünglich nur ein 
einsiger im AVeltraum yorhanden gewesen wäre; so werden 
wir doch die Bewegungen in ihm als vonewigkeit her be- 
• ' stehend annehmen müssen, denn der Fall, dass bei der Unend- 
lichkeit des Weltraumes und der unendlichen Kenge der 
Stoffatome jedes der letzteren von jedem benachbarten überall 
dieselbe Entfernung gehabt habe, hat absolut keine Wahr- 



*) S. Ph. Spiller: Orundriss der Physik, 4te Aufl. S. 26, 31, 
73, »3. 

**) 8. Pfa. Bpiller: die Entstehung der Welt und die Einheit 
der Natnrkräfte. Populäre Kosmogenie. 8. 467» 
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«cheinlichkeit ÜLr sich*). Waren aber auch nur swei» wir 
-wollen sagen gleichartige Stoffatome irgendwo einander näher 

äLs anderwärts, so mussten sie zueinander sich bewegen und 
beieinander bleiben. Ihre Verbindung wurde der Sammel- 
punkt für die umgebenden. Da die beiden gleichartigen 
Atome in der Mitte ihrer Entfernung sich verbunden haben, 
«o werden sie yondaans mit doppelter Kraft in geringerer 
alfl der doppelten Entfernnng Ton deijenigen, welche alle 
«nderen Atome voneinander 'haben, anf die benachbarten 
eine so starke scheinbare Anziehung ausüben, dass snerst 
die nächsten und dann sich deren nach und nach eine 
grosse Menge zusammenfinden und einen Körper bilden. Bei 
Verschiedenheit der Atomgewichte musste diese Erscheinung 
Auch dann eintreten, selbst wenn alle Atome auch gleiche 
Entfernung von einander gehabt hätten. Die Bewegung tritt 
um so eher ein, wenn sowohl die Entfernungen als auch die 
Atomgewichte verschieden sind. 

Auf diese Weise bildeten sieh wegen dwmit zunehmender 
Entfernung schnell abnehmenden Wirkung der Gravitation 
und wegen der Ünendliclikeit des Weltraumes eine unüberseh- 
bare Anzahl von Zentralkörpern, welche die Wiege wurden 
für Weltkörpersysteme niederer und höherer Ordnungen, wie 
wir sie jetat im Welträume kennen. Die Kosmogenie weiset 
saturgemäss die weiteren Vorgänge bei deren Bildung nach. 

J etat erst, nachdem wir die Bewegung der an sich todten 



*) Zeichnet man lauter regelmässige sechsseitige Figuren so 
aneinander, dass jede Seite zu zwei Figuren gehört, so liegen die 
Scheitel oder Winkel gleich vertheilt. Bei den nach dem Hexa- 
gonalsysteme krystallisireuden Stoffen (Schneekrystalle) geschieht 
das Aneinanderschiessen der Molekel so, als wäre eine gleiche Ver- 
theilitng vorhanden gewesen. Hierbei sind aber noch andere üm- 
.stände zu berücksichtigen. 
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und kraftlosen Stoffe durch den Weltäther kennen gelernt 
baben, hSimen wir Stoff and Kraft miteinander in Verbin» 
dnng bringen. Vorher und ehe wir die im Weltäther 
allein liegende Urkraft kennen gelernt haben, liegt in der 
sogenannten Untrennbarkeit Ton Stoff und Kraft keine 
Wahrheit. 

Wie eine ruhende Kugel erst durch einen auf sie ausge- 
übten Kraft anstoss hei ihrer demnächst erfolgenden Bewegung 
ein nach ihrer Masse und der ilir ertheilten Greschwindigkeit 
BU beurtheilendes Maas von Kraft erhält, enthält und ausübt, 
80 ist es auch mit den Körpern im Welträume. In beiden 
Fällen hat eine TJebertragung von Kraft stattgefonden. Ohne 
die im Weltäther liegende Urkraft würden alle Stoffe ün abso- 
lut leeren Räume ohne alle Kraft sein. Alle weiteren Sr- 
scheinungen sind nur eine Folge der Ueb ertragung der 
Kraft und einer Umwandlung der Bewegungsart. Wie 
nämlich im Maschinenwesen durch die verschiedeue Gestalt 
der Maschinentheile und ihr rechtseitiges Ineinandergreifen 
die Bewegungsarten umgewandelt werden können, so auch in 
der Weltenmasohine Ton den Atomen an bis zu den Weltkör- 
pern. Wie dort die ursprünglich wirkende Kraft in dem 
ganzen Masohinenwerke unverändert erhalten wird, wenn wir 
die Reibung und die dadurch erzeugte Wärme mit berücksich- 
tigen; so auch in dem Wellenbaue. 

Weil die Summe der Stoffe ungeachtet ihrer Umwand- 
lungen im Weltalle eine unveränderliche bleibt und weil der 
unendliche Weltäther im Welträume allein die Urkraft ist, 
so bleibt auch die G-esammtkraft im Weltalle ewig 
dieselbe. Auf diesen zwei Grundlagen beruht das bewährte 
Gesetz von ^der Erhaltung der Sjrafb", welches man aber nicht 
bloB, wie so häaüg geschieht, auf unser Sonnensystem beschrän- 
ken darf, sondern auf den ganzen Weltraum beziehen muss. 
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In dem zu unserer Sonne gehörigen Systeme von Weltkörpern 
vermindert sich naturgemäss die lebendige Kraft fortwährend, 
wenn auch äusserst laugsam. 

Wie ein Stoff sich selbst nicht enengen, sondern in Verbin« 
dang mit anderen Stoffen nur Umwandlungen erleiden kann, so 
ist es auch unmöglich, dasseineKraftaasNiohtBentstehi. Wenn 
man beispielsweise zu sagen pßegt, dass die blosse Berührung 
zweier Metalle eine unerschöpfliche Quelle von Elektrizität 
ist, so scheint es allerdings als ob eine Kraft aus Nichts ent- 
stände; aber hier sind die unsiclitharen Wiirmeschwingungen 
der Molekel beider Metalle die Kraftquelle. Nur Unwissen- 
heit konnte sich bemühen Kräfte aus nichts hervorbrin- 
gen 8u wollen. Wenn man also gemeint hat, dass die im 
Welträume zerstreut gewesenen Stoffatome sich selbst, zu- 
folge ihrer Anziehung oder G-ravitation zueinander zu kosmi- 
schen Wolken, als dem Keime der WeltkörperBysteme, ange- 
sammelt haben; so sagt man offenbar das Unmögliche: hier hat 
sich eine Kraft durch sich selbst erzeugt; Das Wesen der 
Gravitation liegt also keinenfalls in den Körpern 
selbst, sondern in der Urquelle der Kraft für das 
ganze Universum, im Welt&ther.*) 



♦) Heraian J. Klein „ wagt es" (Ausland 1872 Hr. 19. S. 444.) 
Paye gegenüber zu behaupten, dass jselb.st die gemeine Anziehung 
(i. e. Gravitation) nicht durch einen physisch absolut leeren Eaum 
(hindurch) zu wirken vermag: vermöchte sie dieses, so stände 
(stftnde) die Katorwissenschaft unmittelbar vor einem Wunder 
und die Logik des menschlichen Verstandes wäre am Ende**. 

Die so späte ürkenntniss der Naturforscher und Philosophen 
hat dem sonstigen Buhme der Naturwissenschaft bisher ungemein 
geschadet. Aber schon Newton schreibt in seinem dritten Briefe an 
Bentley : <ii ■ ^reinung, dass ein Körper auf einen anderen in der Ferne 
durch ein Vakuum (absolut leeren Ranm) wirken könne, scheine 
ihm eine so grosse Ungereimtheit, dass er glaube, Keiner, der in 
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Weun die Finsterliuge unserer Zeit es gewagt haboDj des- 
halb die kopernikanische Weltordnung beim Volke stt yer» 
dachtigen nicht irar weil sie nicht bibelrecht, sondern auch 
weil NewtoDi der Entdecker der absolut richtigen Ghravitations- 
gefletae, selbst offen bekannt hat, er wisse nicht, welches das 
Wesen (der TJrgrand) der GhraTitation oder Schwere sei, und 
weil Kant es auch bedauert, dass ,,j euer grosse Weltweise'' das 
„bisher unl)egreifliche Wunder der Schwere" zu entschleiern 
nicht vermocht bat; so können sie, wenn sie einsichtsvoll und 
aufrichtig genug sind, jetzt sich, wie ich meine, vollkommen 
' beruhigen. 

Nicht minder geheimnissvoll, aber auch unermessllch fol- 
genreich tritt femer die Fliehkraft auf der Erde und im 
ganzen Welträume auf. 

Wenn ein Körper irgendwie genöthigt wird in einer 
krummen Bahn sich zu bewegen, so zeigt er das Bestreben 
sich in der graden Verlängerung der Verbindungslinie zwischen 



philosophischen Dingen eine hinlängliehe Fähigkeit des Denkens 
besitze, könne jemals dieselbe annehmen. „GvaTitation muss 
durch ein beständig nach bestimmten C^etzen wirkendes 
Agens enengt werden.'' Auch Kästner meint in seiner höheren 
Mathematiki die Gravitation zweier Körper zueinander sei keine 
Zweiheit, sondern „ein Ergriffensein beider von einer höheren 
Einheit. Die Nötigung zur Bewegung er&sst beide zugleich." 
Welche Bolle ich dem Weltäther seit fast einem Vierteljahr- 
hundert zugeschrieben habe, wird man aus dem vierten Theile 
meiner Schrift: „Die Entstehung der Welt und die Einheit der 
Naturkräfte. Populäre Kosmogenie" leicht erkennen. Welche 
Bolle er überhaupt im Weltalie spielt, werden wir in dieser Schrift 
noch weiter walnnehmeu. Ist er der Griuid für das Auttreten der 
Gravitation, so beruhen auch alle irdischen, auf den Gesetzen des 
Gleichgewichtes und der Bewegung beruhenden Erscheinungen 
(z. B. im Maschinenwesen) auf der in ihm liegenden Kraft. 
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dem Mittelpunkte der Bewegung und dem Funkte der Bahn, 
in welchem *er sieh grade befindet, weiterfort zu bewegen. 
Daher z. B. spannt eine an einer Schnur im Kreise ge- 
j^hwungene Kugel diese Schnur in jedem Punkte ihrer Bahn 
und geht, wenn der Krets lothreoht auf dem Horizont steht 
und mau sie grade in einem der Endpunkte des horizontalen 
Durchmessers loslässt, in grader lothrechter Richtung auf- 
•oder abwärts. Lässt man sie freilich in anderen Bahnpunkteu 
loSi so beschreibt sie eine krumme Linie, weil die nach dem 
Mittelpunkte der Erde gehende Hichtung der Schwere mit 
:allen anderen Strahlen der Bahn einen Winkel bildet» so dass 
durch das Znsammenwirken dieser swei Kräfte, der Flieh* 
loaft und der Schwere, eine krumme Bahn entstdien muss, in 
welker die Kraft des bewegten Körpers als Schwungkraft 
wirkt. Diese findet u. a. durch die Schwungräder und Ret^u- 
latoren für das Maschinenwesen eine äusserst wichtige An- 
wendung. 

Dass wir aber zum Hervortreten der Schwungkraft eines 
festen Bandes nicht bedürfen, zeigt n. a. der bekannte Lenden- 
ritt der Kunstreiter oder der Versuch, bei welchem ein auf 
einem Keifen stehendes Gefi&ss mit Wasser im Kreise ge- 
adiwnngen wird. Ba hinreichender Geschwindigkeit wird 
durch die Fliehkraft in jenem Falle der Beiter an die innere 
Seite des Pferdes, in diesem das Wasser nach dem Boden des 
Oefässes hingedrückt, und läuft nicht aus, selbst wenn seine 
Oeflfnung nach unten gerichtet ist. 

Es ist nun zwar selbatverständlich. dass auch bei den 
Weltkörpem in ihren freien krummen Bahnen die Fliehkraft 
anftritt, aber damit ist ihr Wesen oder der Ghrund für ihr Er- 
scheinen in allen diesen und ähnlichen FftUen durchaus noch 
nicht ermittelt, denn die Körper, an denen sie ersdieint, k6nnea 
sie an sich und durch sich selbst nicht erzeugen. 



Digitized by Google 



I 



^ 42 — 

Erhielte ein Körper durch irgend eine Kraft einen aneh 
nur augenblicklichen Anstoes mit allen seinen Atomen in 
grader Bichtong eich su bewegen, so wfiide er, wenn er nnr 
im Weltftther eich bewegte, diese gradlinige Bewegung ewig 

fortsetzen, denn der Aether würde ihm auf der Vorderseite 
mit einer Leichtigkeit die Bahn eröffnen, welche der auf der 
Kückseite wirkenden Druckkraft desselben genau gleich ist,. 
80 daes eine Aenderung in der Getchwindigkeit nicht eintreten 
kann, während die anf die entgegengesetsten Seitenflächen des 
Körpers wirkenden Draokkräfte in ihrer Ghesammtheit als- 
gleiche nnd entgegengesetsste einander aufheben. 

Sowie aber ein Körper gezwungen wird in einer kmmmen 
Linie sich zu bewegen, so haben die an der Aussenseite seiner 
Bahn belindliciien Theile eine grössere Geschwindigkeit als 
die an der inneren, also überwinden jene den Weitätherdruck 
mehr als diese, so dass der voninnen nachanssen gerichtete 
Weltätherdmok grösser bleibt» während der Aether an der 
Yorderseite der Bahn mit derselben Leichtigkeit nachgibt» mit 
welcher er auf der Bückseite drückend wirkt. So also ent* 
wickelt sich durch den im ersten Falk' aiü die Innenseite aus- 
geübten übt'rwiegendon Druck diesogi'heirani.ssvoU auftretende 
^Fliehkraft der in krummen Bahnen laufenden Körper. 

Wir sehen femer, dass alle aus nachgibigen Stoffen be* 
stehenden und um eine gewisse Axe sich drehenden Körper 
abgeplattet werden. Auch yon dieser auffallenden Er- 
scheinung liegt der Grund nicht in den Körpern selbst, son* 
dern im Drucke des Weltäthers. Bei der Axendrehung haben 
nämlich alle Körpertheile eine um so grössere Geschwindig- 
keit, je weiter sie von der Drehuugsaxe entfernt sind, die auf 
der Oberfläche einer Kugel befindlichen also, je weiter sie von 
den Polen nach dem Aequator hin liegen. Aber mit zuneh* 
mender Geschwindigkeit der Körpertheile nimmt der Aether- 
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hin, oder es ist als wenn die Kngel beim Drehen durch zwei von 
den Polen aus wirkende Kräfte zusammengedrückt würde. 
Dass die Stärke der Abplattung mit der .Drehungsgeschwin- 
digkeit und der BeBchaffenbeitdes Körpers zusainmenbängt 
igt selbstverständlidh. 

Weil Newton den Weltraum anmerhalb der K6rper für 
stoffleer ansah, schnitt er sich jede Aussicht ab, die den Pla- 
neten (und überhaupt allen in krummen Bahnen sich bewegen- 
den und um eine Aze sich drehenden Weltkdrpem) thatsäch- 
Uch sukommende Schwungkraft naturgesetzlich zu erklären. 
Dass die zur Erkliuuug der Axendrehung der Weltkörper 
von Kant augegelteiu n Erläuterungen und die von Laplace 
und seinen Nacbbeteru angenommenen exzentrischen Stösse 
durchaus unzulässig sind, habe ich in der Kosmogenie'*') ge- 
zeigt und zugleich die dafür allein maasgebenden Kräfte an- 
geföhrt. 

Wir haben zwar behufs des Kachweises für das Vorhan- 
densein des Weltäthers bereits von Wirkungen auf Entfer- 

Büngen gesprochen, ohne dass wir ein sichtbares Zwischen- 
glied für die Yerniittlung oder Uebertraguug der Kräfte er- 
kannten ; wir wollen uljer noch, nachdem er uns nicht mehr als 
I^hantom erscheint, noch einige Tliatsachen auf ihn zurückzu- 
führen suchen. 

Wer möchte z. B. nicht staunen, wenn er bei einem 
starren Magnetstabe wahmimmti dass er auf Entfernungen, 
und selbst im lufÜeeren Baume, mit dem einen Ende (Pole) 
«inen anderen Magneten anzieht, mit dem anderen Ende ab- 
stÖBst? Ebenso ist es bei electrischen Körpern. Man darf 



*) 8. Ph. Spiller: die Entstehung der Welt und die Einheit 
der ^iaturkräfte. Populäre Kosmogenie. S. 139 u. ff. 



aneli hier nlclit memeoi dam die Körper eine Selbstilifttigkeit 
entwickeln. Wir wollen uns einen analogen Fall anfecbtlegen. 
Man nehme einen offenen Zylinder, fShre in jeden der beiden 

Enden einen luftdicht anschliessenden, aber leichtbeweglichen 
Kolben, pumpe durch eine Seitenröhre aus dem abgesperrten 
inneren Kaume des Zylinders die Luft aus und man sieht 
dann, wie die beiden Kolben gegeneinander fahren. Sie ziehen 
einander aber nicht eelbst an, sondern sie werden dorch die 
atmosphärische Luft Yonanssenher anssammengedrftckt. So 
ist es aaoh| wenn einem magnetischen Nordpole ein Südpol 
oder einem Körper mit positiver ein anderer mit negativer 
Elektrizität genähert wird. Die beiden Körper bewegen sich 
gegeneinander, weil der Raum zwischen ihnen mehr oder 
weniger ätherleer ist. — Lassen wir die Luft in unseren Zy- 
linder wieder einströmen, so bewegen die KolbMi sich vonein» 
ander, weil die eindringende Luit sie stÖBst* 

Es würde mich zu weit von den Zielen dieser Schrift ab- 
führen, wenn ich hier die seit mehr als 20 .Tahren von mir 
aus einer reichen Fülle von Thatsachen aus der Physik und 
Chemie abgeleitete Theorie über das Wesen des Magnetismus 
der Elektriaität und der Wärme ausfuhren wollte. Ich kann 
nur auf einige meiner Schriften hinweisen*) und will blos noch 



*) Keue Theorie der Elektrisität und des Hagnetismus in 
ihren Beziehungen auf Schall, Licht und Wärme. S. Auflage. 
Berlin 1861. 

Handbuch der Physik aur Selbstbelehrung für Jedermana. 
2 Bde. mit 432 Fig. 8. Aufl. Berlin 1867. 

Omndriis der Physik nach ihrem gegenwärtigen Standpunkte. 
Pur Gymnasien» Beakchulen, polytechnische und Militäranstalten 
so wie SU Bepetitorien und zum Selbststudium. 4. Auflage. 
Berlin 1869. 
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bemerken, das« der 'Weliftther in steter Wecheelwir- 
knng steht mit der Lage und den Bewegungen der 
Stoffatome. Wenn der starre Magnetstab mit einem seiner 

Pole einen anderen Magnetpol abstüsst oder anzieht, jenach- 
dem er ihm gleichnamig ist oder nicht; so haben die Stahltheile 
als solche darauf gar keinen Einiiuss, sondern die zweifache 
£rBcheinuDg wird nur bedingt durch die den Alagnetismus be- 
gründende Xiage der Stahl«Atome und JHelekel, an welcher der 
Weltäther theilnimmt. Da nämlich der Weltäther alle 
Korperatome umgibt, so muss er auch an allen Verände- 
rungen ihrer Lage tbeilnehmen. Weil nun nach der beattg- 
licbeu Theorie die Anziehung bei gleicher, die Abstossung bei 
entgegengesetzter Lage der Molekel der beiden betretenden 
Xörper stattfindet, so muss der zwischen den Körpern be* 
fiodliche Weltäther durch die zwei Atorasysteme zu Quer* 
Schwingungen angeregt werden, welche im ersten JB^alle ein* 
ander unterstützen; im zweiten Falle aber zu solchen, welche 
einander theilweise oder ganz aufheben. Li jenem Falle wird 
der Weltthäter wegen der verstärkten Querschwingungen 
zwischen den Körpern eine verminderte Druckkraft besitzen, 
also der grossere Druck die Körper zusammenführen; in 
diesem Jb'alie aber wird die Schwingungakrait des Weltäthers 
zwischen den Körpern geringer sein, also der umgebende 
Weltäther in diesen Zwischenraum eindringen und die Körper 
von einander Stessen, Die n^agnetisohen oder elektri- 
schen K5rperstoffe sind also weder bei der Anzie- 
huugnoch bei der Abstossung selbstthätig, sondern 



Die Entstehung der Welt und die Einheit der ITaturkräfte* 
Populäre Kosmogenie. Berlin 1870. Der vierte Theü dieser 
Schrift ist für nnaem Zweck besonders wichtig. 
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sind pasBiT und folgen der im Welt&iher liegenden inneren 
IJrkraft fÜrdM ganee Weltall 

Wir mfiflsen et aUo gestehen, dass die geheimnisBYolleny 
man möchte fast sagen geisterhaften Erscheinungen, wie sie 

im Magnetismus und in der Elektrizität als Wirkungen in 
die Entfernung ohne irgend ein irdisches Zwischenglied 
sich zeigen, bisher durchaus noch nicht aogemesBen gewürdigt 
worden sind. Man staunt wohl, z. B. wenn man sieht, mit 
welcher bedeutenden £jraft ein starker Elektromagnet schweres 
oder beschwertes Eisen festb&lt and mit weicher heftigen Be- 
gier er die in seiner Nähe hingeworfenen Eisenstücke an sich 
reisst und festhält^ und man glauht dabei nach dem Augen- 
seheine die Kraftquelle in den Magneten selbst versetzen zu 
müssen, weil man einen anderen Motor nicht sieht; aber eines 
nur fehlt dem Beobachter: das iJenken. Es gehört nämlich 
ein nervenstarker Glaube dazu, jene Kraft immerfort noch in 
den Stahl selbst verlegen zu müssen, obwohl sie jahraus jahr- 
ein sich an denselben Magneten unverändert äusserti und man 
somit gedankenlos annehmen müsste, dass im Magneten eine 
unerschöpfliche Ejraftquelle liege und dass somit eine Kraft 
sich selbst eraeugen könne, was unmöglich ist Der 
stärkste Mann vermag es nicht, auch nur während einer Vier- 
telstunde mit ganz gestrecktem Arme blos ein Grlas A\ asser in 
der Hand zn halten, weil seine Kraft nach und nach erschöpft 
wird, und so ist es in allen Fällen, in denen eine irdische Kraft- 
quelle vorhanden ist. — Es tritt also auch hier eine überir- 
dische Kraft auf, nämlich die in dem unendlichen Weltäther 
liegende, welcher ohne zu ermüden* die Eisenstücke zum 
Magneten hintreibt und sie an ihm festhält. 

Ich musste dem selbst gegenwärtig unter den Fort- 
schritten der Wissenschaften leider noch so wenig erkannten, 
wol aber häufig verkannten Weltäther hier eine etwas grössere 
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AafmerkBamkeit sohenlres, als es fftr den ersten Augenblick 

gerechtfertigt erscheinen möchte; aber ich hoffe im Folgenden 
zeigen zu können, dass ich die Geduld des Lesers nicht nutz- 
los und ohne entsprechende Entschädigung inanspruch ge- 
nommen habe. Ich will am Schlüsse dieses Abschnittes nur 
noch das in meiner popnl&ren Kosmogenie begründete nator- 
wisseiiscbaftliche Dogma anftthren: 

ffiiB ganze nnendlicbe Welt als Innbegriff der im Baume ■> 
Yorbandenen Körper ist au denselben nicht gescbaffsnen und 
ancb nicht Tertilgbaren Stoffen susammengesetzt nnd wird von 
denselben unvertilgbaren Kiütteu getragen, welche von den 
einzelnen Atomen bis zu der unendlichen Menge oft ausseror- 
dentlich grosser Weltkörper nach denselben Gesetzen wirksam 
sind, in der Grösse ihrer Gesammtwirkung unveränderlich er- 
balten werden und ibren meversiegenden Urquell im Weltätber 
baben, so dass dieser aueb 

der TJrqmell für Alles Sein und Werden isV* 
Nachdem wir so den naturwissenschaftlichen Boden fBr 
unsere weiteren Untersuchungen aufgefunden und hinreichend 
geebnet zu haben meinen, gehen wir über zur Klarlegung 
des Verhältnisses von Gott und Welt imailgemeinen und 
von Gott und Mensch imbesonderen. 



Gott und Welt. 

Es ist eine geschichtlich feststehende Thatsache, dass die 
Vorstellung, welche ein Volk von Gott hat, seiner geistigen 
Eutwickelimi^sstufe vollkommen entspricht. „Wie der Mensch, 
so sein Gott.*^ Der Wilde hat einen anderen Gott als der 
Halbwilde, dieser einen anderen als der Gebildete und der 
tiefe Denker hat wieder seine besonderen Antchanongen von 
dem Wesen Gottes*). Desshalb geht auch die geschichtliche 
Entwickelung der Religionen Hand in Hand mit der Ge- 
schichte der Menschheit überhaupt. 

Weil die psycholofrische Natur aller Menschen dieselbe 
ist, so begannen die Keligionen fast durchgängig mit dem 
Fetischismus, so dass sich in den verschiedensten Gegenden 
der Erde auch ähnliche Beligionsgebräuche entwickelten. 

Nur bei Urmenschen und bei Menschen auf niederer Enfr 
wickelnngsstufe herrscht die Beligion der 'Furcht. In 
einem höheren Zustande äbemehmen bevorzugte Kenschen 



*) Xeiiophanes hat uns dazu schon um das Jahr ö40 v. Chr. 
eine passende Erläuterung' gegeben, indem er sagte: ,,Deu Sterb- 
lichen sclieint es, da-^s die Götter ihre Gestalt, Kleidung uud 
Sprache hätten. Die Neger dienen schwarzen Göttern mit 
stumpfen Nasen, die Thraker Göttern mit blauen Angen und 
rothen Haaren und; wenn Ochsen und Löwen Hände hätten, um 
Bilder zu machen, so würden si^ Gestalten seichnen, wie sie 
selbst sind.** 
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(EiSnige) eine VemiitteliiDg mit Gott» aber immer noch in 
der Form der Kneohtsehaft. Erst später fahlen die iCeo> 
Beben iliberbaupt sich zur Ghottfthnlichkeit erhoben nnd ea 
tritt die Liebe ein, welche beim Christenthumo in dem Satze 
gipfelt : ^iebe Gott über Alles und Deinen J^^äcbfiten wie 
Dich selbst." 

Es ist ein höchst yerderblicher; von verkehrter Sclbst- 
sneht getragener Irrwahn, dass die Bekenner irgend eines 
Ootteeknltos grade nur ihn aü einen absolut Tollkommenen 
und richtigen, jeden anderen aber ab XUseh ansehen. Jedes 
Seligionsbekenntniss zeigte- sich viehnehr bisher nor als ein 
Kind seiner Skit nnd wurde Ton der Zukunft augrabe ge- 
trag en. 

Dabei fehlt es hier wie in der organischen Xatur nicht an 
Jtückfällen zu früheren Zuständen. Alan kann dabei aber dem 
.in China gebräuchlichen Ausspruche: JDie Religionen sind 
▼erschieden, die Vernunft ist nur eine*', nur beistimmen. 

Schon bei den Thlinkithianen (im früheren russischen 
Amerika) begegnen wir dem Mythus der Gottessohilschaft» auf 
welche das Christenthum aur&ckging. Wir mfissen es leider 
rnoßh bekennen, dass die religiösen Anschauungen selbst schon 
um das höchste Jahrhundert vor Christus (Confucius, Zo- 
roastcr, Buddha, Lao-tse) zum Theil viel edler und reiner von 
grobem Materialismus waren, als im heutigen Christenthume, 
so dass es auch in dieser Beziehung als eine JäückfaUserschei- 
Bung anzusehen ist. 

Zoroaster, welcher seine Beligionsbücher in der Sprache 
des ZendToikes sehrieb, fragt den Ormuad, den Herrn des 
Idchtes, wer er sei, und er antwortet : „Mein Name ist Grand 
und IGttelpunkt aller Wesen, höchste Weissheit und Wissen- 
schaft, Zerstörer der Weltübel (!) und Erhalter des All, i'ülle 
der Seligkeit, reiner Wille!" InZoroasters Lehre spielt das 

4 
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Zenuuie-Akerene, dats ist du nnbegränste, anerBchaf- 
f en« All, die Hauptrolle ; aus ihm sind Lieht und Finiteniies^ 

das Gate und das Böse entstanden, es ist das icav und das |y 
Piatos. 

Im Buddhaisraus, der verbreitetsten unter allen Reli- 
gionen, ist das Nichts das Prinzip aller Binge. Alles ist 
ans ihm (eigentlich aber durch dasselbe) hervorgegangen 
nndkehrt auch dahin aurfiok; et ist in ewiger finhe nnd in 
neh nnTerttnderliehf ohne (b^^nuaten) Willen. Biese leere 
Einheit ist daea Jenaeita unaerea Gkistea — eine Einheit 
des Gbietigen nnd KatfirÜchen. 

In den Tiefen dieser Gedanken werden wir erst im 
weiteren Verlaufe unserer Untersuchungen hinabsteigen; sie 
sollten nur zur vorläufigen Aufdeckung des grossen Kontrastes 
zwischen den altorientaliscben. und nenchristUohen An- 
schauungen dienen. 

Bei den Arabern &nd sieh schon lange Tor Mnhamed der 
Honotheismus ohne die absolut nnTerdanliche Dreieinig» 
keitslehre^) des Christenthums, welche in der That ein Fort- 



*) Die üreieinigkeitsidee, in welcher ein gutes Stück Heiden- 
thum liegt, .scheint nur aus Nützlichkeitsrücksichten entstanden 
?u sein. „Es wäre imlaufe der Zeiten eine durchgreifende 
Spaltimg in Gottchristen (Arianer), Jesuchristen (Katho- 
liken) nnb Heiligegeistchristen (Manichäer) eingetreten, 
wenn schlaue Priester nicht aUe drei Ttreint und In der Yor- 
stollimg von der Dreieinigkeit die Einheit des Ohristanthmns ge- 
rettet hftttenr« 

Uehrigens ist nicht Christas der eigentliche Grander der 
ans der Sekte der Essfter herrorgegangenen neoen Beligion, denn 
seine Gemeinde lebte nach seinem Tode noch nach jvUUscher 
Weise und nach jüdischen Gesetzen (Beschneidung), ' es waren 

Juden-Christen; erst Paulus (früher Saulus genannt) wurde 
Gründer des Heiden-Ohnstenthums. Damit soll aber dem Ohiistns 
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schritt nicht ist. Es ist u. a. von Hegel eine optimisiische und 
durch die Xhateachen offenbar widerlegte AuffjMBong des 
OhrittenihiimBy wenn er n. ft.8«gt: „DieKfttnr Gottes, reiner 
Geist %VL sein, wird dem Mensohen in der ehristHohen Be» 
ligion offenhaK.** 

Der freilieh als Unehrist bei den Theologen besonders 
wegen seines „Nathan" verhasste Lessing sprach aber die Uoff- 
nuDg aus, dass es dem Menscbengeiste durch eifriges 
Benken, also nicht durch eifriges Glauben, wie es das 
Christenthum in ganz hervorragender Weise verlangt, einst 
gelingen werde, sur Erkenntniss der Gottheit zu ge- 
langen. 

Der persöuliehe Gott ist euie überlieferte Gefühls* 
und Glanbensangelegenheit ohne jede thatsäehliehe Ghmnd* 

läge und er ist anch nicht eine nothwendige Bedingung für 
ein sittenreines und menschenwürdiges Leben. Wenn man 
gegenwärtig eines solchen Gottes für das Volk noch 
nicht entbehren zu können meint^ so ist dieses nur ein trau- 
riges Zeichen von dem geistig noch sehr niedrigen Stand- 
ponkte desselben, so dass ihm jedes VerstSndniss für tiefere 
Wahrheiten noch abgeht. Ware die SVeiheit der Entwioke^ 
Im^ der Vftlker durch privilegirte Eiasten nicht yoigeher 
giBhemmt worden, so würden wir nach so langem Bingen 
heute schon weiter sein in der Erkenntniss der Wahrheit. 

Die Orthodoxie hat bei den wunderbaren Erscheinungen 
in der ganzen Natur und bei den überwältigenden Ein- 
drücken, welche die meisten auf das Gemüth machen (wie 
die Pracht des Begenbogens und Polarlichtes, der bleu* 



die kalturgeachichtliche Sendung nicht geschmUert weiden. Er 
▼erwandelte die jüdische und sklavische Furcht vor Oott in Liebe 
SU Gott und den Mitmenschoi. 

4* 
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dende Glanz dee BlitzeS; das Rollen des Donners, die Graoea 
der Erdbeben u. s. w.) im Volke, wenn sie von einem per- 
sönlichen GoU spricht» so lange ein leichtes Spiel gehabt, 
als die geistige Stufe desselben eine nnr noch niedrige war. 
Von den Gewände dieses Gottes fällt aber ein Stück nach 
don anderen mit dem Auftreten der ezacten Wissensdiaften 
und es tritt dafür ein unpersönlicher allgewaltiger Gott 
auf, welcher mit dem Kleide der Wahrheit angetlian, nicht 
blos gegenstandlose Gefühle, sondern auch den Verstand, 
und zwar so stark befriedigt, dass wir auf die Irrwege der 
Abgötterei nicht mehr kommen können, und die Verketze- 
rongssncht der Friesterschaften ihren Boden yerliert. Diderot 
(starb 1784) bat vollkommen recht, wenn er sagt: Gererste 
Schritt mr Philosophie ist der Unglaube^. WieWenigs 
wagen es heute noch, diesen Schritt su thun! 

Wir erkennen in der ganzen Natur niemals ein Schaffen 
eines persönlichen Gottes, eines „Schöpfers Himmels und 
der Erde"; sondern überall nur schrittweise Entwickelung 
nach Naturgesetzen. — Die Naturgesetze aber sind theils durch 
die induktive .Methode gewonnen, theils durch mathematische 
Sdilflsse entdeckt worden. Erfahrung und Wissouemhaffc imter- 
stUtoen einander um die Natnrgesetse m. erkennen ond auf* 
sostellen. Sind aber dieselben als unfehlbar richtig erkanvt» 
so kann man an ihrer Hand die Welt synthetisch snfbanm, 
Stein zu Stein fügen und Schritt für Schritt nicht blos die 
Vergangenheit ableiten, sondern auch einen Blick in die Zu- 
kunft thun, weil die Naturgesetze ewig gütige und unerbitt- 
lich zwingende Gesetzgeber sind. 

Jeder Weltkörper, welcher ans zerstreuten Stofien sich 
gebildet oder von einem grösseren Ghmzen sioh lot^gessgt 
hat, erfahrt eine Steigerung seiner Organisation; es treten die 
Atome der verschiedenen Stoffe theils zueinander, theils von 
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einander: die Urbildungen zeigen sich nur krystalliniscli mit 
mathematifich fester Gestallnni:: nach ihrem theilwelsen Zer- 
lallen entätehen organisirtt: Wesen mit einem durch die Be- 
wegung der StoffiUome bediogten Formenwechael im InneraB 
and AiinMiirm odar wuk orßmwhpm Jjebi. 

Ifii der allmiligai BnlvieMiiiig «inM WdtkSrpon tv> 
Siidarn «idi swar dieOignimeD nf ikm imd ci eotrtdit iM^ 

und nach ein« wmAeAmn Macmngfiütigkeit, aber «tetsnü der 
Zurückweisung auf einen einhei t iii bcn Ursprung. 
Jedes Einzelwesen auf einem W^ltkörper entwickelt sich steta 
nur ans einem unscheinbaren Anfange, weici er bei den orga- 
niechen Wesen nicht ein KijstaUk^m, sondern eine Zelle ist. 
In diesem Felle Terandert es rieb wachsend in seiner Wesen- 
beifc: ee bestdrt» altart« stirbt einst ab als selbststindigeB 
Lebewesen» gibt aber seine Slofle her sn einem neuen oft gm» 
Teiinderien Leben ndt einer im Kampfe nms Dudn er- 
langten veritedefieOt meist iroHkommnersn Organisation. 

Auf diese Weise liat auch jedes organische Geschlecht 
seine Entstehungs- und Lebeusgeschicht^, und bietet schliess- 
lich auch nur Stoff zu Neugestaltungen in aufsteigender 
Stofenfolge dar. Wie jeder «inselne Hensch physisch and 
peydiisch wenigstens andeutungsweise die firfiberen Ent- 
wiskelnngsstnfen seines (Geschlechtes bis snsicb selbst in der 
knraen Zeit seiner Lebensdauer durcb wandert*), so dnrcb- 
lebt ancb die ganse M ensc bheit in einer langen Periode 
eine ähnliche Entwicbelongt deren Kachweis der Philo- 
sophie der Geschichte angehr.rt. 

So ist also die Welt und mit ihr der Hensch niobt 



*) S. Ph. Spiller: Eomo sapiens. Dtr Mensch nach «H flYIi r 
körperlichen und geistigen £niik-ickelung 8. 31 und ff. 
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geschaffeu*), am wenigsten aus Nichts, sondern sie hat 
sich in äusserst langen Zeiträumen naturgesetzlich 
entwickelti ist und bleibt in einer fortwährenden Umge- 
ttaltung. 

£b ist natürlich, dass bei der orgaaiBcben Entwickelong- 
der Mensehheit das Seelenleben suerst und sehr bald 
durch die Q-efflhle und viel später erst durch den Ver* 
stand sieh zum Ausdrucke brachte. Aus dem ersteren ent» 

sprangen die nach den Umstünden verschiedenen An- 
schauungen von dem weltregierenden Wesen und den Arten 
seiner Verehrung. £s war viel leichter sich irgend eine 
Vorstellung von Gott zu machen und für ihn irgend ein^n 
Kultus 2u erfinden, als das Denken su entwickeln und durch 
mühevoUe Denkarbeit höhere Stufen des Menschenthums zu 
erklimmen. Ja, Fühlen und Denken schliessen einander häufig 



*) Wenn der mitrecht' so berühmte Egyptologe Professor 
Dr. Heinrich Brugsh sagt, die Lehre von der Abstammung des 
Henscheu leide an zwei Fehlern „an ihrer zarten Jugend und an 
der Begefsterung Sirer zahlreichen Jünger", so muss man auf den 
Gedanken kommen, dass H. Brugsh alUbft als ToUendefer Mann 
g)»boren worden ist. Es ist denlluch einer einseitigen Geistes- 
richtung, wenn B. femer sagt: »Der Mensch ist eine Kreatur 
(Geschöpf) der uner forschlichen gdttlicheu Allmacht, er hat 
zu allen Zeiten der Würde diese.r Abstammung entsprochen 
und wird es thun, so lange der Name Mensch existiren wird. 
Bein. Geschlecht auf die Fratze des Affenthums zurückfuhren, 
hiesse die Zwecke der Allmacht vollkommen verkennen und 
dem Zufall anrechnen, was Ausfluss der höchsten Weissheit 
ist." Pa liaben wir den wnndergläubigen Manu wie er i-m Buche 
stellt! Mit so angelegten Naturen vermag die exacteste Natur- 
wissenschaft niclits auszurichten. Wer vom Wunder ausgeht oder 
beim Wunder anlangt, mit dem ist nicht zu rechten. Er darf 
sich nicht riilimen, von der Natur etwas zu verstehen. Solche 
Männer richten mehr Unlieil an als sie ahnen. 
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aidit blo8 aii% sondam teeiea eiiuuite feindfidi g^genftber. 
Ffthlen ist die Mutter dm Q-lAubens, Denken die Hntter 
'des WisBene. 

Daher stehen heute noch inbetreff der Weltordnong 
zwei feindliche Lager einander schroff gegenüber. In dem 
einen glaubt man, dass die Welt durch einen schaffenden 
persöxüichen Willen so, wie sie jetzt ist, hervorgegangen sei 
und so in alle Ewigkeit yob ihm werde regiert werden; in 
dem anderen weias maUi dass es eine Weltengeschicbte gibt» 
dass imlaole von KUlionen von Jahren gewaltige Eni- 
wickelnngsproaesse stattgefiinden haben und dass sie immer* 
fort noch in kleinerem Ifassstabe stattfinden. 

Die Gläubigen verlangen eine hingebende Unterordnung 
und völlige Entsagung von aller selbstbewussten Forschung, 
die Forscher aber eine auf die exacte Wissenschaft begrün- 
dete Prüfung aller Verhältnisse. Jene gehen leider nicht 
selten ohne den Q-edanken an den eigenen Yortheil von der 
Ansicht ans, dass nur die Demnth der Ifaseen nun Heile Air 
die Henschheit fahren könne; diese aber erwarten die Hebung 
der G-esittung und des . allgemeinen Hoiscbenwoles Yon der 
'Weckung aller Verstandeskräfte. 

Dieser schroffe Gegensatz geht schon Jahrtausende durch 
die Geschichte der Menschheit und hat zu den traurigsten 
Folgen geführt: Die Einen haben geduldet und gelitten für 
Q-laabensphantome, die Anderen haben geduldet und ge* 
litten für die Wahrheit und sind selbst beute noch den 
Verfolgungen ihretwegen ausgesetzt; ja die Yerdammungsur* 
theile gegen die Wissenscbaffc werden wieder mit einer ge- 
wissen Kühnheit in die Welt geschleudert und das berüch- 
tigte Wort eines christianisirten Juden: „Die Wissenschaft 
muss zurück,^ trägt seine Unkrautfrüchte über die christliche 
Wplt. Es ist für einen eifrigen Menschenfreund wirklich be- 
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trübend wahnaaehmeB, dan es die CSbiisienheit lUMh fuit 
2000j&hrigem Bingen noch niclit veiter gebracht baf^ alt 
bis „^um apostoliscben GlanbensbekenntnisBe*). Man miiaa 

wol erstaunt darüber seio, dass Menschen (Orthodoxe, Reak- 
tionäre II. s. w.) am Irrthume so starr festhalten und ihn so 
eifrig vertheidigen können. £s ist dieses natürlich, denn sie 
machen keine falschen SehlQflse» aber sie gehen zufolge eines 
nnbewoflsten Denkprozesiea von falschen Voranaiet»- 
ungen aas. Daher sind solche Biohtnng^ znm grossen 
Nachtheile der Entwickelung der, Hensohheit» so schwer ana^ 
snrotten. Bei einseitigen Studien und Beschäftigungen kon- 
zentrirtsich dieGesammtanlage des Menschen auf den vorliegen- 
den Zweck; daher schreiben sich nicht bloss die hervor- 
ragenden Leistungen im Schlechten oder im Guten, soiideru 
auch der Alangel jeder Anerkennung fremder üiahtangen 
und sogar die feindselige Stellung gegen sie. Wir haben es 
daher nicht selten tief sn bedauern, dass ein guter Kopf eine 
schlecfate^Saohe vertritt, ohne gradeau ein Heuchler au sein. 

Ich mag mich in der ganzen Geschichte der Menschheit 
umsehen wo ich will, ich finde nirgends, dass die sittliche 
Weltordnung durch den todten Glauben gefördert worden 
ist; ich finde yielmehr, dass die Menschheit dadurch mehr 
und mehr zerflUH, dass Haas und Verachtung gegen Anders- 
gläubige schon in die Herzen der uuschuldifron Jugend ge- 
pflanzt, dass, wenn nicht der ranatisraus der Massen, so doch 
deren Stumpfsinn befördert wird, der sie unfähig macht, sich 
selbst zu erkennen und für sich selbst zu sorgen. 

Aber nicht Aufklärung und wahre Bildung sind aufürchten, 



*) 8. Ph. Spiller : Drei Lebenslagen Ar Staat, Schule und 
Kirche. Berlin 1871» 8. 48. * , 
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sondern die Dummheit der verwilderten Massen, die das Gtebot 
der Yemiiiift nicht kennen, wie es so Tiele Erscheinungen der 
beatigen loiiAldemokratiBchen Bewegung, die ja nnter den 
Angen und unter dem Kinflnwie der Orthodoxie herange- 
waeheen und grossgesogen worden isty so Uar beweiten. 

Die meisten Religionen haben thateftehlieh sich bisher 
als kulturfeindlich bewiesen und es ist wirklich nur ein ge- 
dankenlos sich hinschleppender Irrthum, wenn mau meint, 
dass nur das Christenthom in den mehr als ISOO Jahren 
einen Theil der ICensohheit, nämlich der Christenheit| auf 
die jetiige Bildungsstufe gehoben habe und dass aueh nur 
das Ohristenthum fähig sei die Mensohheit den höheren 
. ^elen entgegen su führen. Selbst sonst aohtungswerthe 
lioute sind von diesem Spleen besessen, der bei Vielen in 
Bekehrungsfanatismus ausartet. Wenn im Christenthume die 
enorme Bildungskraft läge, die man ihm von manchen Seiten 
anschreibt, so sehe ich gar nicht ein, weshalb man dann 
statt der alten Klassiker nicht blos die Bibel, dieses Ton 
simj^en Menschen susammengestoppelte und eonfnseste aller 
Bftdier, gelesen hat. Diese sogenannte „heiligt Schrifl 
würde uns nach meiner tiefeten üeberzeugung ganz anders* 
wohin geführt haben; der heutige Bildungsgrad wäre abso^ 
lut nicht vorhanden. Bibelgesellschaften sind ein Angriff 
auf die gesunde Entwickelung der Menschheit. 

Wie urtheilen asiatische Männer über solches Gebahren? 
Zia dem Professor des Sanskrit Dr. Haug am brittischen 
Kollegium zu Puma (Präsidentschaft Bombay) sagten Brah- 
manen inbetreff des fenaUschen Beligions- und Bekeh« 
rungseifers der Christen: ^^dieser Fanatismus ist ein deut- 
liches Zeichen von Greistesschwäche und Bornirt- 
heit. Ein weiser Mann verfolgt Niemanden seiner religiö- 
sen Ansichten wegen." ±'erner: „ihr macht Euch ganz ab- 
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hängig von Gott, wir dagegen vertrauen uns gelbst. Das 
Christentbum kommt von einem fanatischen Volke, welches 
eine entschieden tiefer stehende Kensehenrasse als wir ist, 
ohne «lle philosophische Ideen, wenn sie nielit erborgt sind; 
einem solehen GUnben fftgen wir uns nie.'' £b steht 
geschicbtUeb fest, dsts fu» Asien sdion lange tot dem 
Cbristenthume die Priniipien der liebe nnd eine Welt- 
religion nicht ebne znmtheil bessere Formen hatte als das 
Christenthum. Dessen ungeachtet die lanclliiutige Selbst- 
vergütterung desselben. Wir haben Grund uns zu schämen. 

Erst vor einiger Zeit sagte Lahu Parias Tschander au 
Madras in einer feurigen Ansprache an versammelte Hindus 
n. a.: „Es gibt allerdings eine Anzahl von JEUligioneii» 
einige Gtmndsätae werden indess Ton aUen anerkannt: dass 
G-ott Aller Vater nnd die ICenseben Brpder sind, dass wir 
uns dem AllmSchtigen nnterwerfen müssen , dass wir nach 
dem Tode zu einem ewigen Leben eingehen. Ich halte insofern 
eine Universalreligion für möglich, wenn sie auf diese 
Prinzipien sich gründet." — In Japan hat der Mikado die 
hervorragendsten Männer aller Eeligionssekten in diesem 
' Sommer ansanmienberafen, damit sie gemeinsame, für alls 
YOTständigen Leute annehmbare Beligionsgrundsätse sn* 
sammenstellten. — Ist der preussische sektirerlscbe Ober- 
Kirchenrath nicht wüthig über ein so blasses Nivellemoit? 
Schopenhauer meint aber in geistreicher Weise: „Die Reli- 
gionen sind wie die Leuchtwürmer; sie bedürfen der 
Dunkelheit um zu glänzen." loderthat stehen solche 
Geister in einer Zeit mit so glänzenden Fortschritten auC 
anderen Ge)>ieten vollkommen als Fremdlinge da. 

DieBeligi<men begnügten sich bisher mit dem, was durch ^ 
irgend eine, gleiebgiltig mit welchem Beobte, als voUgiltig 
anerkannte Autorität ftusserlieh geoffenbart worden ist Da 
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haben wir denn eine geoffenbarto Religion von oft 
sehr zweifelhaftem Wert he. Die Kirchen, d. h. ihre Trä- 
ger, wollen aber dann Alles nur durcli den Autoritätfl-Glaa« 
ben erswiiigeni dulden keinen Widersprach und inaasen sich 
sogar m wirklieh staatsgeflUirlicher Weise ein Btrafrecht gegen 
die Selbstdenkenden an. Aber wir sollen als yemunftbegabte 
Wesen denken ohne zn glauben, nicht glauben ohne zu 
denken. Schiller sa^'t: ,,die goldene Zeit der G-eistlichkeit 
fiel immer in die Gefangenschaft des menschlichen (Icistes". 

Die grüsBten Geister unter den Völkern haben vonjeher 
die Volksreligionen weit üherHügelt, Religionen, unter deren 
Fittigen völkerbethdrende Gaukeleien betrieben und die gröss- 
ten Ghräuel Terftbt wurden. Man rechneti dass in etwa 1100 
Jahren das christliche Gewissen, nicht etwa die absolute Moral, 
gegen 0 Hillionen Menschen als Zauberer , Hexen u. b. w. ver- 
brannt oder umgebracht hat. Das Gewissen aber ist niclit der 
Ausdruck der absoluten Moral, sondern es hängt mit dem je- 
weiligen Gottesglanben zusammen, er mag noch so bornirt 
'sein. Die Moral selbst wächst nur mit der wahren Bildung, 
da sie auf der gegenseitigen Achtung der Bechte und des 
Glückes Anderer beruht. — Die positiven nur auf Glaubens- 
phantomen beruhenden Religionen sind meist nur der Ausfluss 
der Unwissenheit; je grösser diese ist, desto mehr wäclist der 
übernatürliche, räthselhafte, gedankenlose Zaub erappavat 
mit welchem die Priesterschaft das Volk umnebelt. Also 
Sittlichkeit oder Moral haben ihrem Wesen nach mit den durch 
blosse Glaubensartikel getragenen Beligtonen gar nichts 
zu thnn.*) 



*) Es gibt Völkerschaften, z. B. die Samlos in Südamerika, 
welche ohne jede positive Eeligion leben, bei denen aber schwere 
Verbrechen zu den grössteu Seltenheiten gehören, und nach Dr. 
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In dem Streite am die leeren Formen der Aeligionea 
ging und geht fortwährend noch der grossen Masse das Be- 

wusstseiii vou dem Wceeii und dem Kerne der absoluten 
Rel igion oder der Keligiou an sich gar nicht auf. Die Reli- 
gionen beruhten bisher nur auf menschlich einseitigen An- 
Bchaunngen; sie sollten aber mehr und mehr auf Erkennt <- 
nies gegründet sein. Niemand indesa hat das Becht die An- 
schaanngen Anderer zn yerdammeni wenn er aelbtty sieh einer 
anderen Ansehannng hingebend, noch tief unter dem Ideale 
wahrer Erkenntniss steht. 

Die Ainos auf der Insel Sachalin z. B. verehren wie die* 
Öiljaken u. a. den Bären als Grottheit, ernähren ihn gut und 
verzehren ihn endlich. Das Bärenfleisch ist ihnen offenbar das 
Sanktissimum der Katholiken und der Christen üherhaui^t. 
Ob nun jene das Bärenfleisch mit einem weniger überspannten 
Gefühl genieaeen, als diese das ungesäuerte Brot, mag dahin 



SohweinAirth ist in Fes und anderen mohamedanisehen Ländern « 
das Vertrauen in die Ehrlichkeit so gross, dass die Leute ohne 
irgend eine Gewähr einandw die Waare anvertrauen, selbst wenn 
der Empfänger wenig bekannt ist und in entHsmte Länder reist. 

Die reinen Indianer der Hoohebene von Peru ondBoUvia aeieh- 
netGeschioklichkeit und Ehrlichkeit aus, dem öhiistUeh gemachten 
Oholos (eine Miscbrasse mit Europäern) kann man dieses nicht 
nachrühmen, denn Trunksucht, Diehstahl, Faulheit sind ihre Kem- 
tugenden und die Missionäre selbst sind so unbefangen zu meinen, dass 
Bildung für sie nicht nöthig sei. — K. F. Appun behauptet als ge- 
dieo-ener Gewährsmann, dass der Charakter der Indianer in Brit- 
tiscli Guayana in j e der Beziehung besser sei, als der christlich • 
gemachten. Sie sind die denkbar faulsten Geschöpfe (die Bibli- 
schen Lehren ermuntern ja zur Faulheit und Annuth !), aber Kir- 
chenfeste besuchen sie sehr regelmässig und stürzen sich sinnlos 
sogar in Schulden, um sie möglichst glänzend zustande zu bringen 
und lieh dann einem sinnlosen Trünke zu ergebra. 

/ 
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gestellt bleiben; es gewährt ihnen aber eme hinreichende reli* 
giöse Befriedigung, die der Ausgangspunkt einer viel- 
leicht ebensosehr oder ebensowenig wirksamen ILor&l ist als 
bei den ChgiBkm, £s steht iaden nieiit Uos geMhichtlich und 
thfttafifihtifth feety aoxkdeni es liegt raeiiui der Natur der Sache, 
daes die Form der GotteiTerehrniig auf den wahren 
Werth des Menschen ohne allen Einfloss ist. IßchiB 
desto weniger werden wir in ethischer Beziehung nicht allen 
Formen eine gleiche Berechtigring beilegen: ihr Werth ist 
nämlich um so höher, je mehr der Kultus sich lossagt und fern 
hält Yom rohen Materialismus. Nur das rechte G-ottes- 
hewnsstsein wird uns die rechte Form der Q-ottesTer* 
ehrnng aadiefaand geben. Wenn wir erst das Wesen Qottes 
erfaest hüten, dann würden wir als yerst&ndige und yenranft- 
begabte Ueoachen nicht sweifelhaft eem, wie unser Gott ge- 
bührend zu verehren, welcher Kultus ein Gott und ICenschen 

' zugleich entsprechender sein würde. 

Das Christenthum wie auch alle anderen Kulte haben ihre 

. Dienste gethaOi sie unterliegen den Gesetzen der geistigen 
Entwickelung in der Menschheit und haben für hervorragende 
Gkister schon knige nnr ab Uebergangsperioden einen g»> 
schielitlichen WerUi gehabt. Wir beginnen aber in ein neues 
tentwickehmgBstfid iwm zu treten, welches uns morahsdi besser 
nnd sehneller m fordern Terheisst, als die hisherigen mit G-lan- 
bensphantomen umnebelten Üekeuntnisse. Freilich ist man 
vorläufig noch in ein gefährliches Extrem verfallen. Die Ver- 
götterung des Körperstoffes, wozu einige Naturforscher 
beigetragen haben, wäre Pantheismus in seiner verwerflichsten 
Gtestalt. Warn aber die einheitliche Kraft für das Weltall 
infolge streng wissenschaftlicher Foitsehnngen in ein 
einziges anderes Agens gesetat werden dürfte, so wäre dieees 
der reinste Monotheismns, welcher sich denken Itat nnd auf 
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welchen die Naturwisaenscliat'teii mit uttwidersteii- 
licher Gewalt hindrängen. Wenn wir die ganze physische 
und psychisohe Nfttur und Welt als das Werk feiner Wirkp^ 
mmkeit erkenneui nndwiaaen, d«M dieses Agens allein der 
unfehlbare Gesetsgeber des Weltalles ist, dann werd^ 
wir einen nur auf die Wahrheit gegründeten Knltns er- 
richten küuneii, dem endlich die ganze herangebildete Mensch- 
heit huldigen muss, weil ihre natürliche Organisation überall 
dieselbe ist. JJie Zeit aber, in welcher nur ein Hirt und eine 
Herde sein wird, liegt wol noch sehr fern. Dafür sorgen schon 
die Giaubensfanatiker in der Unzahl von Beligionssekten. 

Die Beligion ü'berhanpt ist das ErfüUtsein 
unseres Geistes mit Oottesbewussts^in und zwar au- 
' nSchst selbst ohne Kenntniss der Sabstaas oder des Wesens 
von Gott, sondern nur in der Erkenntniss seiner Attribute : 
Allgegenwart, Allmacht, Schöpfer, Erhalter und Kegierer der 
Welt nach ewig giltigen Vernunltgesetzen, welche nur all- " 
weise und gerecht sein können; Gott ist daher ein y^gerechter 
Sichter^'i und yyliebt alle Üenschen''. 

Ist aber unser Geist mit.Gottesbevnstsein erföllt^ so 
werden wir selbst in der Lebens- und GheistesgeaMinsehaft mit 
Gott nur solche Handlungen vornehmen, welche in Ueberein- 
stimmung mit Yemunftgesetzen sind, der Menschenwille soll 
mit dem Weltwillen , der in der Vernunft seinen Ausgangs- 
punkt hat, zusammenfallen. Geschieht dieses | so haben wir 
das „Wolgefallen Gottes*^. 

Wenn wir also den einen wahren Gott, also nicht etwa 
blos den Gott der Juden« der ICuhamedanery der Katholiken» 
der Protestanten und aller Beligionsbdcenntnisse ttberhaupt 
gefunden hätten, so würden wir den einen Mittelpunkt für 
die ganze Menschheit entdeckt haben und könnten dann den 
Grund zu einer Universalreligion legen, welche dem 
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Sturme der Meinungen nicht auBgesetst wäre und keine Yer- 
anlaeeiing geben wtkrde, daae eieli BeHgionssekten so wahn- 
witzig verfolgten, wie ee jetat'der^all itt 

Wir itellen also die nnendHoh wiehiage und tiefgreifende 

Frage auf: Wer ist in Wahrheit G ott? Wer führet das 
8cepter des unendlicheu Weltalls von Ewigkeit zu Ewigkeit? 
Wer lässt den Grashalm und den Wurm wachsen? Wer hat 
m|8 tind alle Geschöpfe überhaupt eraeogt? Wer regieret mit 
unendlicher Kraft und mit etreogem Gesetae alle die grossen ^ 
und kleinen Welten? Wer hat die Liebe in unser Herz ge- 
|>flanst und die Sehnsucht nach jenen „himmUaoheii Freuden'', 
nach der Huho in ,^jener Welt"? 

Wir dürfen nicht hoffen, diese unendlich wichtige Frage, 
welche die tiefsten Forscher aller Zeiten so lebhaft beschäf- 
tigt hat, mit einem Schlage beantworten zu k&inen; wir müs- 
sen Tielmehr Schritt für Schritt an dem sicheren Ariadnefaden 
der Katurwissensdhafti welche sieh ja mit deA Werken ,|des 
Schdpfers", also mit Gott^ besohliftigty durch das Labyrinth der 
Meinungen und Ansichten zur Klarheit der Erkenntniss zu 
gelangen und den Schleier des Bildes von Sais zu heben 
suchen, um, zum Entsetzen der Finsterlinge, die Wahrheit in 
ihrem Btrahlenglanze endlich zu erkennen. 

Lassen wir zun&chst noch einige Streiflichter auf den 
Weltproaess fallenl 

BerProsess eines werdenden, im weohselTollen Dasein 
bestehenden und endlich in seiner Individualität untergehen- 
den Weltkörpers und W^eltkörpersystems hat sich nach vor- 
liegenden Beobachtungen im Welträume sicher schon oft ab- 
gespielt; ob aber jede Neugestaltung in gleicher oder in ver- 
änderter Weise vor aich gegangen ist und gehen wird, lässt 
durch Thatsaohen sieh nicht bestimmen, da wir selbst in den 
Aeonen von Zeiten nur Eintagsfliegen sind. Die IBSrachemungen 
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auf unserem Planeten laaseu auf beide Fälle ftchlieaeeu. So 
viel aber steht unwiderraflich fest» dasB der ganie Welt- 
proseas im Kleinen wie im Q-roaaen ein gesetBm&BBig 
logiaeher war und bleiben wird. Die WeH ut eine un- 
unterbrochene Schöpfung, sie ist und bleibt in einem ewigen 
Werden und nicht in einem starren Sein, denn der Gleich- 
gewichtszustand aller Stoffatome ändert sich fortwährend, ohne 
dass man mit v. Hartmann von einem „Atomwillen" reden 
darf. Wenn v. Hartmann ferner meint, dasa die Materie auf- 
gelöst sei in „Wille und Vorstellung'' und dass somit ,,der 
radikale Unterscbied swisohen Gtoist und Hateiie an%dioben 
sei''; so ist dieses naoh den bisherigen Begriffen von der Mm^ 
terie als den Stoffen der »iehtbaren Kfoperwelt durcliaiis 
falsch. 

Dagegen ist Schellings Ausspruch: „Jenseits der Materie 
ist die reine Intensität, die den Begriff der „Action** ent- 
häit| und diese ,^kann nicht als ein Theil der Materie (nämlich 
im gewöhnlichen Sinne) angesehen werden'*, yollkommen rich- 
tig, und wir wfirden uns fGbr befriedigt erklären können, wenn 
uns Schölling nur die aktive Intensität genau bezeichnet hätte; 
er sagt und weiss davon gar nichts. 

Es gibt eine Kraft ausser den Atomen; letztere selbst zu 
Automaten zu machen ist einer der gefährlichsten Miss- 
griffe, welchen Forscher bisher begangen haben, denn sie 
geben den Feinden des Materialismus eine gewaltige Waffe 
in die Hand. 

Der rohe Materiallwaus lässt aueh femer alle geisti- 
gen Thätigkeiten nur von dem Gehirn abhängig sein, der 
Spiritualismus aber uur von einer Substanz oder von einem 
immateriellen Wesen ausserhalb des Körpers. Wir 
werden aber hnden, dass die Wahrheit auf keiner dieser 
beiden Seiten ist; wir werden viehnehr die irdische Materie 
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des GehiniB yon einer ftberirdisehen als beeinfluflst ansahen uud 
werden eine gegenseitige Wechselwirkung und Uebertragung 

zwisclieu beiden erkennen, wobei der ausserirdische Stoff der 
ursprünglich thätige und der irdische nur der Gregenstand der 
Thiltigkeit ist. Q-eistesthätigkeit ist aber in den organischen 
Stoffen npr während ihrer lebendigen Wechselwirkong, d. h. 
während des Körperlehens vorhanden. 

Der Weltprosess besteht in einem fortwährenden Kampfe 
des Logischen gegen das Unlogische, des Gesetsmässigen 
gegen das Gesetzlose, der Vemnnft gegen die Unvernunft und 
endet endlich mit der Besiegung der letzteren, v. Hartmann 
Bagt, die Idee des Weltprocesses sei eine Anwendung des 
Logischen auf das „leere Wollen.^ Aber durch den „Willen 
an sich'' oder das leere Wollen kann man eine äussere Wir- * 
kling nicht erhalten. Der Wille vermag selbst nicht anf die 
VorsleUnng za wirken. Uebrigens ist das leere WoUen ohne 
ErfQllttng eine QuaL 

Spinoza (geb. 1632) nimmt eine die ganze Natur dnreh- 
dringeiide Denkkraft, die ,.8 ub stanz" an und meintj dass der 
menschliche Geist ein Theil eines gewissen unendlichen Ver- 
standes sei, dass er aber nui- während der Lebensdauer des 
Körpers bestehe und beim Zerfallen desselben in das All 
zurückkehre. — Li diesen Worten des tiefen Denkers liegt 
theÜB eine, wenn anch noch unklare. Hinweisung auf die eine 
Urkraft des Weltalles, theils eine Zurückweisung des eitlen 
Gedankens an eine persönliche Unsterblichkeit. 

Die „Substanz'' Spinozas ist wesentlich das ,,l 'nbewusste" 
V. Ilartmanns. Dieser sagt u. a. „das im Thier- und Pflanzen- 
reiche wirksame l'rincip ist die Kraft des Unbewussten" 
.und: ffdas Unbewusste ist die Ursache aller derjenigen Vor« 
gänge in einem organischen und Bewusstseinsindividuum, 
welche eine psychische und doch nicht bewusste Ursache vor- 

5 
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aii0Bel»ea.^ Sehlde nur dass das Weieii dieses ^Jlnbewnssteii** 
ein Kebelhiites bleibt und dass ihm nur die psychischen Er- 
scheinungen zugewiesen werden, während ee doch auch alle 

organischen und unorganischen Körper gestaltet. 

AVeil die Welt eine mit ewiger Schrift in Flamnieuzügen 
geotfenbarte Vernunft idee ist, so sagt Hegel mitrecht: „was 
vernünftig ist, das ist wirlUich, und was wirklich ist, ist ver- 
nttnftigf^ und: «das was ist, ist die Vernunft." Aberi wir 
müssen fingen: ist eablos eine Idee, welche sich als Vernunft 
in der physischen und geistigen Welt offenbaren kann? Pie 
Idee als solche ist absolut machtlos. 

"Wenn wir die nur dunkle Ahnungen enthaltenden ^Aus- 
sprüche auch hervorragender Philosophen durchmustern, so 
. ist uns der einheitliclie Begriff des Weltenbeherrschers dadurch 
noch uijcht klar geworden. 

Linne z. B. spricht Ton einem "Wesen aller Wesen, einem 
Urheber aller Wirkungen, einem Baumeister, einem Re- 
gierer des WeltaUs und sagt: ^Wer dieses Wesen (dieses 
infinite ens) einen Begierer der Welt nennt, irrt nicht, wer es 
Erzeuger nennt, irrt nicht, wer es Vorsehung nennt, nennt es 
recht; denn die Welt entfaltet nach seinem Kathschlusse 
ihre Thätigkeit." 

Oerated dringt etwas tiefer ein, wenn er das ganze Basein 
ein Vernunftreich nennt und weiter sagt: „eine von der Ver- 
nnnft durchdrungene Natnranschauung zeigt uns das ganze 
Dasein als ein unendliches, ewiges Werk der lebenden Ver- 
nunft, die wir inbeäehnng auf ihr Selbstbewnsstsein Gott 
nennen. 

Wir werden imverlaufe unserer Untersuchungen aber 
erkennen, dass weder von Itathschlüssen , noch von Selbst- 
bewusstsein bei unserer einheitlichen weltbeherrschenden 
Kraft die £ede sein kann. 



I 
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Li den bisherigen Aasohanungen TerBchwimmt Klares mit 
TTnUarem^ Wahres mit Falschem noch so s^ir, dass wir eigent* 

iicli immer noch rathlos dastehen. Was sind Piatos Ideen? 
Was ist Hegels absolute Idee oder das reine Sein? Was ist 
Schopenhauers AVille, Schellings Potenz an sich (Wille an sich) 
oder Subjekt-Objekt? Was ist Spinozas Ursubstanz mit ml* 
endlichem Denket^ Kants Ding an sich ? Was endlich y. Hart« 
manne Unbewusstes? 

Oken's Anschaunngen sind oft ebenso geistreich ab wider- 
spruchsvoll. Wenn er sagt: „es ist Alles Q-ott, was da ist," 
ao ist dieses doch der verwerÜichste Materialismus, in welchem 
wenig geändert wird, wenn er an einer anderen Stelle be- 
merkt: „die Materie ist das lebende Gewand Gottes.*^ Zu einer 
tieferen Ansehaunng aber erhebt er sich, wenn es heisst: „der 
Aether ist der göttliche Leib" nnd: „G-ott nnd Aether 
sind identisch." £s ist zu bedauern, dass diese in die Nacht 
der verworrenen Ansichten kühn geschleuderten Gedanken* 
blitze nicht aus dem Feuer der Wissenschaft hervorgegangen 
sind oder ihre volle Rechtfertigung bei ihr finden. 

Die iranische Religion sieht den unendlichen Raum 
(thrväsha) als Gottheit, und ein Theil der Eranier sogar als 
oberste Gottheit an. Barin läge aber ein grosser Stehler, 
wenn man den leeren Saum, welcher absolut kraftlos ist, als 
Gottheit ansehen wollte. 

Die 'semitischen Religionen späterer Zeiten weisen auf 
einen Monotheismus hin. 

Dagegen ist Büchners Ausspruch (Kraft und Sic IT, 1. Art. 
S. 93): der Stoff ist die Alles gebärende und Alles wieder in 
sich zurückziehende „Ktttter" ein durchaus unannehmbarer 
MaterialismnSi wenn wir die gewöhnlichen Körperstoffe vor- 
stehen« wie es nach Büchners ganzer Auffassungsweise nicht 
anders sein kann. (Ich will übrigens Büchners grosse Ver^ 

5* 
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dienBte niclit herabsetsen, denn er hat mächtige Fnnken in die 
FinsternuB des Volkes geschlendert.) 

Hartmann spricht mit seinem „ünbewnssten** eigentlich 

am ofiPensten den Zustand der heutigen Forschung aus. 

Das ruhelose Ringen der philosophischen Geister nach der 
Krkenntuiss der einheitlichen Kraft für die Welt mit allen 
ihren Erscheinungen Hess swar die Hoffnung durchschimmenii 
dass es der exakten Wissenschaft einst gelingen werde, den 
einen wahren Q-ott des Weltalls 2n entdecken» nnd dem 
theologischen, weltserfleischenden Irrwahne somit den Lebens- 
{Sftden absnsohneiden; aber ein absolut sicheres und klares Er^ 
gebuiss haben wir bis jetzt daraus noch uicht gewinnen können. 
Wir wollen uns indess bemühen, die Sprache der Philosophen, 
die uns mit ihren ungewohnten Ausdrücken sehr oft wie eine 
ganz fremde gegenüber tritt, überall in eine uns Allen ver- 
ständliche 2U Übertragen, um «6 ihre inderthat oft tiefen 
Forschungen nntsbarer zu machen. 

Die Philosoplicn haben aber einen recht fruchtbaren 
Boden so lange nicht gefunden als sie die Ergebnisse der 
Naturwissenschaften noch nicht aufnahmen oder noch nicht 
kannten« Man hat dem Grundsatze, dass die Natur mit allen 
ihren Körpern und Erscheinungen nur durch sich selbst ea> 
fasst werden kann, eine viel zu geringe Bedeutung beige- 
messen. Wir sehen aber mit Freude , „dass der G-ang der 
Philosophie eine Umwandlung mj'stisch-geuialor Conceptionen 
in rationelle Ergebniss" mehr und mehr a'nzunehmen imbegriff 
ist. Den Gegnern Darwins, dessen eifriger Anhänger ich bin, 
will ich aber gern zugeben, dass seine Lehre noch unzureichend 
ist auch alle psychischen Erscheinungen zu erklären und die 
Frage nach der einen Alles beherrschenden Kraft wissen- 
schaftlich zu beantworten. 



Spinoza, dieser von seinen rTlaul)ensgenossen so grimmig 
verfolgte Jude, einer der tiefsten Denker, den die Erde je 
Keitragen bat, sagte: 

«Gott ist eine UrBubstonz mit unendlichem Denken, nnend- 
ticher Ausdebnnng mit nnendliokem Sein; sie ist nntheUbari 
wirkt gesetzUeb, ist die bleibende ünache aller Dinge. Die 
besonderen Dinge sind nur Kraftäusserungen Gottes.* 

Spinoza verwarf also scliou vor mehr als 200 Jahren den 
Glauben an einen persönlichen Gott, der irgendwo im 
Welträume seinen Sitz haben solle. Auch der bedeutende 
Astronom, aber furchtbare „Gotteslästerer" Lalande schrieb: 
»Ich habe den Himmel überall durchforscht und nirgends eine 
Spur Yon Gott gefunden." Der berühmte Pater Secchi und 
jeder Denkende stimmt heutzutage diesen H&nnem bei. Die 
grossen Massen des Volkes, welche durch die Kirchen im 
Glauben förmlich gezüchtet werden, so wie ihre Zuclitmeister 
erheben über eine solche Gottlosigkeit freilich ein Zeter- 
geschrei, dass die Welt einfallen möchte. Aber je mehr die 
Benkkraft des Volkes durch vemunftgem&sse Erziehung an- 
geregt und gen&hrt werden wird, desto mehr wird der per- 
sSnliche Gott für die moralische und yernünfibige Ent- 
wiokelung der Völker als entbehrlich, ja als schädlich erkannt 
werden. Wenn es einen persönlichen Gott gibt, der all- 
mächtig ist, warum hat er da nicht sittlich fertige Men- 
schen geschahen I sondern warum lässt er das Laster 
hlühen, warum die wahre Sittlichkeit erst durch schwere 
Kämpfe erringen und dafür die Lasterhaftigkeit mühelos 
gedeihen? 

Auf die Gefahr hin von den Finsterlingen verketsert zu 
werden, wollen wir uns also der sicheren Leitung der ezacten 

Wissenschaften anvertrauen und nach dem unpersönlichen 
Gotte des Weltalls forschen. 



» 
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Wenn wir hören: „Gott ist ein Geist,"*) so können wir 
diesen Ausspruch nur dann als unverfänglich annehmen, wenn 
wir anter Geist etwas Unsichtbares oder yielmehr etwas Un- 
kdrpecliches überhaupt Terstehen. Diese Bedingung würde 
der uns bereits bekannte Weltätber vol erfttllen. Wollten 
wir aber unter Geist in jenem Ausspruche etwas absolut Im- 
materieUes verstehen, so wflrde ein solcher €K>tt auf die Stoffe 
im Welträume naturgesetzlich durchans nicht wirken können. 
Gott ist also kein Geist im landläufigen Sinne. 

Der Weltäther allein ist das ewig Seiende (t^ det &v) 
des Weltalls; die Weltkörper selbst mit allen ihren Wesen 
sind das ewig wechselnde, das niemals Seiende, sondern das 
stets Vergehende und einer Umgestaltung Unterworfene. Von 

dem Weltiither wissen wir bereits, dass er durch den ganzen 
Weltraum nach strenglogischen Gesetzen wirkt; er beherrscht 
alle Stoffatome im Welträume und tritt auch mit denen des 
organisirtenKörpers in einemechanisch-gesetzmässige Wechsel- 
wirkung. Y. Hartmann spricht in seiner Philosophie des Unbe- 
wussten auch von einem „unfehlbar Logischen im Unbewussten*' 
und schreibt ihm organisches Bilden, die Erscheinung der In- 
stinkte u. ß. w. als Wirkungen zu. Wenn er aber dem „Unbe- 
wnssten" einerseits Untheilbarkeit, andererseits Individualität 
zuschreibt, so ist dieser Zusammenhang olfenbar falsch, weil 
das Untheilbare entweder Null oder das Unendliche und dieses 
kein theilbares Einzelwesen (Individuum) ist. Der Weltäther 
ist unendlich, also untheilbar. Bas Unbewusste von y. Hart- 
mann ^irrt niemals oder schwankt auch nur, sondern es tnSt 
augenblicklich und unter allen Umständen das Bichtige," mag 
es nach unseren Begriffen nenbildend, erhaltend, zerstörend . 



*) 2. Corinther 3, 17. „Der Herr ist ein Geist." 
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oder nur umbildend wirken; es handelt nur gesetzmäsaig nach 
logischer Nothwendigkeit, es ist allweise. 

Inderthat aber geht die unablässig gestaltende, ordnende, 
bildende, belebende Kraft von dem nur gesetzmäsaig wirkenden 
Weltäther ans, nag es sein bei den fttr die Atome geltenden 
Geeetsen in der Chemie nnd der orgamachen Natnr, mag et 
sein bei den das unendliche Weltall beherrachenden Geaetsen 
der Gravitation. SelVjst wenn eine Erscheinung dieser unserer 
Anschauung noch so fern zu liegen scheint, so lässt sie doch 
leicht und ungezwungen sich ihr unterordnen. l)a es der 
Weltäther ist, welcher die Atome und Molekel eines Körpera 
awingt je nach ihrer Geatalt eine beatimmte Lagerung amni- 
nehmen nnd dieae mehr oder weniger energiach featEohalten; 
so wird K. B. einer Stahlfeder, welche man nöthigt eine andere 
Gestalt anzunehmen, allein durch den Weltäther die frühere 
Form wiedergegeben mit der alten Lagerung der Atome und 
Molekel, welche selbst aber kraftlos sind. Der Weltäther er- 
hält also auch u. a. eine aufgezogene Federuhr (wie jede Ge- 
wiehtuhr durch die Gravitation) im Gange. Wären die Stoff- 
atome der irdiaehen Elementarkörper kugelförmig, ao würden 
sie wie der Weltftther nach aUen Richtungen mit gloeher 
Kraft wirken. Da dieses nicht der Fall ist, so haben sie 
mancherlei andere Gestalten, welche auch die verschiedenen 
K.ohäsionsverliültnisse bedingen. 

Wenn nun auch das Wesen der Gravitation, die Körper- 
geataltung, die Adhäsion, Kohäsion, die damit zusammen- 
hängende Elaaticität und alle atatiaohen und dynamiachen £r^ 
Bcheinungen dea Gleichgewiohtea und der Bewegung unachwer^ 
auf die Kraft dea Weltäthera zurttckgefdhrt werden können; 
so scheint doch die Erforschung des Seelenlebens für unsere # 
Untersuchung eine kaum zu überwindende Schwierigkeit dar- 
zubieten. Werden wir aber, um das Wesen der Seele, ich will 
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niolit einmal sagen, zu begreifen, sondern als etwas <3-egebeiies 

anzunehmen, eines persönlichen Q-ottes bedürfen, eines Gottes, 
welcher uns die Seele eingehaucht hat?*) Darauf rauss mit 
einem entschiedenen Nein geantwortet werden, wenn auch 
leider selbst Darwin meint, dass der Urform für alle Lebe- 
wesen vom Schöpfer das Leben eingehaucht worden sei. 

Bei der üebereinstimmnng der Stoffe, ans denen Thifl^ 
und Henschenkörper snsammeugesetzt sind, darf man sicli 
nicht verwundern, dass das Wesen der Seele bei Thieren uud 
bei Menschen dasselbe und dass der Unterschied nur ein grad- 
weiscr ist. Als Bedingung für das Vorhandensein eines 
Seelenlebens genügt aber noch nicht eine reinmeohanische 
Büokwirkung eines organisirten Körpers, wie sie etwa bei 
den sog. Sinnpflanaen vorkommt. Die hierhä anftretendea 
Bewegungen sind n&mlich nur eine Folge der durdi eine 
blosse Berührung erfolgenden Auslösung einer während der 
Vegetation erzeugten Spannung des Molekularzusammen- 
hanges oder eines üeizes durch die Lichtschwingungen. 

Wie der ganze Erdkörper und alle seine leblosen und 
Lebewesen auf ihm von den nnscheinbarsten Anfangen an 
organisch und logisch gesetzlich sich entwickelt haben, so auch 



*) Das Volk wird immerfort noch durch die Bibel („das Buch 
der Bücher in welchem man für alle , auch die /bornirtesten 
Geistesströmungen ein Wort findet) in nnvemflnftiger Weise be- 
lehrt, denn es steht 1. Mose 2. 7 geschrieben: „Und der Herr 
machte den Menschen aus einem Erdenklpss und er blies 
ihm einen lebendigen Odem in seine Nase. Und also (!) ward 
der Mensch eine lebendige Seele." — Dr. H. Lang, Pfarrer in 
Zürich saoft in seiner Schrift über das Leben Jesu und die Kirche 
der Zukunft: „die freie Forschung der Neuzeit hat 'der Bibel 
schon längst den Nimbus geraubt, den Unwissenheit in 
sie legt.^ 
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nicht blos der menschliche Leib, sondern auch alles mensch- 
liche Können, Thun und Wissen: die menschliche Sprache, 
die Religion, die Kunst und Wissenschaft, der menschliche 
Q^ist und äberbwipt die ganze QeBchichte des lienschen- 
geBofalecbtes. Bie Entwii^kelaiig des geistigen Lebens im 
ganzen Kenschengesehlechte ist im Ghrossen'and Ghanzen eine 
mit der Ton der Übrigen Welt gleichlanfende. 

Der Mensch ist nur durch eine mehr und mehr lebhaft 
gewordene Wechselwirkung mit der vielgestaltigen Natur 
und mit Seinesgleichen oft unter den härtesten Kämpfen das 
geworden was er ist; jede aussernatürliche Einwirkong 
ist eine leere Erfindung und Phantasterei. Grade seine im 
Naturzustande noch vorhandene Schwäche gegenüber der 
kräftigeren Thterwelt musste ihn anspornen auf Mittel eines 
erfolgreichen Kampfes zu sinnen. Je mehr er sich befreite 
YOn der Bewältigung durch rohe Naturkräfte und je mehr 
er diese nicht nur ungefährlich, sondern sogar für sich nutz- 
bar zu machen verstand , desto mehr schritt er in seiner 
geistigen und menschenwürdigen Entwickelung vor. Die 
Menschheit zieht mit ihren weiteren Fortschritten sogar die 
übrige organische "Welt nach und nach immer mehr in ihre 
Dienste, so dass schliesslich fast nur Kulturpflanzen und Kul- 
turthiere leben werden. 

Die Erscheinungen auch im gesammten Völkerleben sind 
ganz entsprechend denen im übrigen Naturleben. Völker ent- 
wickeln sich, bleiben auf einer gewissen Stufe bisweilen lange 
stehen, gehen im Kampfe ums Dasein zngmnde, neue treten 
auf die Weltbühne, Überragen die alten, und so wächst unter 
dem Einflüsse der freien geschlechtlichen Wahl und unter dem 
Gesetze der Vererbung die Krone des Baumes der tieferen 
Erkenntniss immer höher uad höher. Wie in allen Gebieten 
der Natur, so kommen zwar auch hier Bückfälle vor (ich er- 
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innere nur an den in der katholischen Kirche einreissenden 
Baalsdienst); aber niemals zeigtu sich plötzlich sehr be- 
deutende Sprünge nach vorwärts (natura non facit saltum), 
wenn auch einzelne Meteore im Gebiete der geistigen Welt 
die 2ttkunft prophetisch anxeigen. Einzehie M&imer ffihren 
das Schlepptau fftr die grosse Menge und leiten sie ohne 
grössere Umwege und Fehltritte schneller zum rechten Ziele. 
Ja ganze Völkerschatten werden dann, wie jetzt die Chinesen 
und Japanesen von dem Strome der Zeit in das Kulturleben 
mitfortgerissen. Auch geistig hochbegabte oder geniale 
Menschen sind das Produkt äusserer günstiger Einwirkungen 
und Umstände: eine glückliche und harmonische Verbindung 
der Eltern, Erziehung, Natureinflüsse, Zeitumstände ver- 
schiedener Art und eine normale und bildsame Organisation, 
liändergestaltung und wiederholte Umgestaltung der Erd- 
obertiäche, die zu frei- und unfreiwilligen AVanderuncren und 
dann zu Anpassungen au neue Lebensbedingungen die Ver- 
anlassung und Köthigung wurden, ferner die damit zusammen- 
hängenden Natureinflüsse wie Licht, Luft, Temperatur, Klima 
überhaupt und Ernährungsweise haben auf die Entwickelung 
des ganzen materiellen und geistigen Lebens wesentlichen 
Einfluss: Verkümmerung (Steppengebiete) oder fröhliche Ent- 
faltung (Altgriechenland), Schlaffheit oder Energie des Kör- 
pers und Geistes, Rohheit oder Saiiftniuth , Träglieit oder 
Fleiss, Stumpfsinn oder lehendigcs Eewusstsein, ja selbst ver- 
kehrter oder edlerer Götterglaube, Herabdrückung oder Ent- 
wickelung des reinen Benkens und der Vernunft. Je niedriger 
ein Volk steht, desto weniger unterscheiden sich die Ein- 
zelnen in kdrperlicher und geistiger Beziehung Yoneinander. 
(Die Baskiren z. B. sind aus einer Form gegossen.) Je mehr 
in der Natur aus der Einförmigkeit die Mannigfaltigkeit sich 
gestaltete, desto eher, tiefer und mannigfaltiger entwickelte 
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Bich auch der Mensch, weil die Veranlassung Begriffe in sich 
aufzimeluneii, zu vergleichen, zu schliessen, zu denken mit der 
äusseren Anregung wuchs. Ist aber einmal eine gewisse Stufe 
des Denkens erreicht, so nimmt dann der Fortsdiritt ' einen 
rascheren Gang als früher und der Hensch entfernt sich durch 
eigene Kraft dann schneller von seinen tJrahnen als die 
Renschen und Völker auf noch niedrigeren Stufen. Die 
übrigen bildungsfähigen Völker, werden dann in den Strom 
der Kultur hineingezogen. So kommt , jetzt freilich immer 
noch unter harten Kämpfen, später aber immer leichter, die 
ngöttUche'^ Vernunft zur Herrschaft, während die rohen und 
bildsamen Völker, so wie alle geistig starren und verknöcherten 
Naturen naturgemässzugmndegehen, wie u. a* die Orthodoxen 
und Reaktionäre, die das Bad der fortschreitenden Zeit nicht 
nur aufhalten, sondern zurückdrehen wollen. — Der Kampf 
ums Dasein muss aber von dem physisclien mehr und mehr 
auf das moralische und geistige Gebiet übergetragen werden. 
Die Völker sollen einander nicht zu vernichten, sondern durch 
menschenwürdige Eigenschaften zu übertreflfen suchen; die 
Bassenkämpfe sollen Geisteskämpfe, die Herrschsucht soll 
Bildungstrieb und die niedrig stehenden Völker sollen durch 
Beispiel und Belehrung höher stehender gehoben werden. — 
"Wenn "Wilh. v. Humboldt sagt: „die Weltgeschichte ist nicht 
ohne eine AVeltregi er n ng verstilndlicli," so kann der Natur- 
forscher dabei niemals an eine, von einen persönlichen Gott 
ausgehende Leitung denken, sondern er wird und kann diese 
Kegiemng nur eine naturgesetzliche sein lassen, welche in der 
Erstrebung der in der ganzen Natur ausgeprägten Vemunft- 
gesetze gipfelt. Das von der weltbeherrschenden Kraft aus- 
gehende psychische Dasein ist ein fortwährender Kampf des 
Logischen gegen das Unlogische, des Vemünitigeu gegen das 
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TJnvernünftige, welcher wenn auch nur allmähliGh, mit dem 
Siege des ereteren enden wird. 

Wie wenig unser Leib durch eine Bchöpferisclie That 
eines persönlichen Gattes plötzlich in die Welt gesetzt worden 

ist, ebenso wenig ist auch der Geist uns durch einen solchen 
Gott eingehaucht worden. Auch er ist das Ergebniss einer 
mit dem leiblichen Orgauisnius stufenweise fortschreitenden 
Entwickelung. Dieses hier, wenn anch nur in allgemeinen 
VmrisseOi zu zeigen sind wir nach dem Plane der Schrift ver- 
pflichtet. 

Wie alflo der organische Leib das Ergebniss einer all» 
mihligen äusserst langsamen Entwiekelung ist,'^) so auch die 
Seele des thierischen Körpers, welche beim Menschen durch 
das Selbstbewusstsein und Denken den höchsten Grad von 
Vollkommenheit erreicht hat, so dass Denken und mensch- 
liches Sein untrennbar sind: „Ich denke, also bin ich.** 

Um nun über das Wesen der Seele uns zu verständigen, 

müssen wir uns erinnern, dass von den verschiedenen höchst 
wunderbar zusammengesetzten Organen aus Empfindungsner- 
ven nach dem Gehirn als dem Centralorgane gehen und sich 
hier in eine ausserordentliche Menge äusserst feiner Aestchen 
verbreiten. Von dem Gehirn aber gehen Bewegungsnerven 
aus 9 die mit jenen in äusserst verwickelter Weise verflochten 
sind und mit den Muskeln in Verbindung stehen. 

Wenn wir die Thatsachen anstaunen, dass die Molekular- 
bewegungen in einem Jbliseudrathe fähig sind die Tonschwin- 
gnngen nicht blos einzelner Instrumente sowohl nach ihrer 



♦) Siehe meine Schrift: Homo sapiens. Der Mensch nach 
seiner körperlichen und geistigen fintwickelung. Berlin, 1872. ' 
Julius Inunes Vedag. 
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Höhe als auch nach ihrer spezifiBchen VerBohiedenheit (Klari- 
nette, Horn, Flöte iL e. w.), sondern auch rerscMedener In* 

Btrumente in einem Konzerte gleichzeitig überzutragen; wenn 
wir es ferufr liewuudern wie die Atombewegungeu in einer 
elektrischen Batterie in veränderter Form durch den Tele- 
graphendrath mit BUtzesschnelligkeit fortgepflanzt und wie 
dadurch seihet Massenbewegangen (o. a. des Hammers hei 
Glockenwerken) erzeugt werden; wie die hewegende Kraft da- 
bei selbst auch auf Entfernungen (hier durch Luft, die aber 
auch fehlen kann) sich wirksam zeigt : so möchte das Staunen 
und Bewundern wol seinen hTtchsten Grad erreichen, wenn 
wir die Vorgänge in uussereni SeeienleLen damit zusammen- 
halten« und doch sind auch diese geheimnissvollen Erschei- 
nungen den allgemeinen, rein mechanisch wirkenden Natur- 
gesetzen unterworfen. Wenn wir endlich wahrnehmen, dass 
alle physikalischen Kräfte, wie sie z. B. im Schalle, Lichte, in 
der Elektrizität und Wärme yorkommen^ nicht blos auf unsere 
Empfindungsuerven und Muskeln, sondern auch auf die Seele 
wirken, und wenn wir andererseits durch unsere Seelenkraft, 
wie sie im Willen sich zu äussern imstande ist, physikalische 
JSrfolge erzeugen, (z. B. eine entfernt Magnetnadel abzulenken) ; 
80 ist doch klar, dass bei diesen Wechselwirkungen noch ein ' 
Stoff eingreifen muss, der sich zwar unserer sinnlichen Wahr- 
nehmung entzieht, aber in beiden Fällen die Atome der ange- 
wendeten Körper beherrscht. 

Wenn man nun in der Pliysiologie fortwährend noch von 
einem besonderen „Nerve ii }) r i nzip e'' spricht, welches in den 
Nerven und durch die Nerven theils die Vermittelung der 
Aussenwelt mit dem Centraiorgane, theils die Kiick Wirkung 
vondaaus auf die Aussenwelt angeblich vermittelt; so ist mir 
bei dem heutigen Stande der Physik jenes Wort immer nur ab 
ein gedankenloser Nothbehelf erschienen ; 
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Dftmi eben, wo Begriilb fehlen, 

Da stellt ein Wort zu rechter Zeit sich ein. 

Mit Worten lässt sich trefflich streiten. 

Mit Worten ein System bereiten. 
Weil einzelne eich gestehen müsseni dass sie mit dem 
„Nervenprincip* durchaus nichts an&ngen kömien, sondern 
weil sie etwas mehr Greifbares haben wollen, so sprechen sie 
von einem ^ervenSther,* um die psychischen Vorgänge aaf 
eine reale Grundlage zurückzuführen. Ein besonderer Nerven- 
äther ist aber auch eine lllusion.f) 

Es ist aber hier vor/iiglich festzuhalten, dass der Welt- 
äther, wie er die Atome aller IStoffe, so auch die der Nerven 
und des Gehirns umgibt, an ihren Bewegungen theilnimmt, 
eine Ueberti^gung bewirkt und so überhaupt eine Wechsel« 
Wirkung zwischen ihnen Termittelt. Es Iftsst sich durch einen 
einfachen Versuch sogar nachweisen, dass er eine Termittelnde 
Theilnahme zeigt. Wenn man bei einem Frosche das Bücken- 
mark vonvoni iiachhhiieii der Länge nach halbirt, so be- 
schränken sich die auf äussere Keize erf(jlgenden Bewegungeu 
(die Reflexbewegungen) des Frosches nur auf die gereizte 
Hälfte. Lässt man aber bei jenem Schnitte eine wenn auch 
ganz schmale Yerbindungsbrücke oder durchschneidet man 
ohne Längenschnitt jede der beiden Hälften quer an zwei 
Stellen, die nur in einiger Entfernung von einander Hegen, so 
entstehen durch Reizung eines Hauptpunktes allgemeine Re- 
flexbewegungen. Die Wirkung der Reizung hält sich also 
nicht au die vorgezeichueteu Buhnen, sondern sucht sich unter 



*) Graf A. de Gasparin schreibt einon „Nerrenfluidum** die^ 
Wirkungen su, welche die Spiritoalisten der Geisterwelt bei- 
legen; Prof. Thnxy glaubt dafür eine allgemeine verbreitete 
„Weltkraft'' annehmen zu mAssen und der Akademiker Br. W. 
Biohardflon spricht von einer ^^errösen AtmosphAre.** 
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'Mitwirkimg' des die Atome umgebenden and behemchenden 
"Weltätliera, dieees bisher sogen. Nervenprinsips, nene Bahnen. 
lEr vermittelt aneh in der Physik die Wirkung auf die 

Entfernung. Die chemisch«' liestündigkeit der organi- 
schen Gebilde wird während ihrer r^rlH uszeit allein durch den 
Antrieb des AVeltäthers (nach v. Hartmaim des nunbewussten 
'Willens,'^) aufrecht erhalten,, so dass er allein das Lebens» 
princip ist Da der Weltäther in seinem Wesen absolut un- 
veränderlich und von den Köfperstoffnn völlig unabhängig ist 
so kann er weder selbst erkranken, noch fOr sich in einem 
Organismus eine Erkrankung bewirken. 

Es ist überraschend , dass v. iiartujann ilurch reines 
Denken inbetretf seines ^Unbewussten'* zu demselben Ergeb- 
nisse gelaugt ist. Er sagt nach einer Keihe von geistvollen 
Untersuchungen: „Es muss also ein über den materiellen 
I/eitungsgesetsen der Nervenstromungen stehendes Princip (?) 
vorhanden sein, welches die Veränderungen der Umstände 
schafft, vermöge deren die Bahn^ jener Nervenströmung ver- 
ändert werden, und dieses Princip kann nur ein imma- 
terielles sein.'' V. Hartniann meint wol, dass es insofern 
immateriell ist, als es mit den irdischen, überhaupt den Welt- 
körperstoffen, nichts gemein hat. Er charakterisirt dieses 
Princip nicht und kann es auch von seinem Standpunkte aus 
nicht, denn es ist ihm das „TTubewnsste**; aber es ist nichts als 
disr Weltäther. — Er ist es auch all^, der in allen normal 
organisirten Kenschengehimen bei allen Bassen auf der ganzen 
Erde die Einheit des Be wusstseins erzeugt, indem er an 
den Schwingungen der Gehirnatome nicht nur gleichmässig 
tbeilnimmt, sie überträgt und je nach dem Zustande derselben 
auch Umwandlungen der Bewegungsarten vermittelt^ sondern 
auch seine Q-esetze einprägt. Daher kommt es u. a. auch, dass 
die Instinkt^ keiner Lehre und üebung bedürfen, sondern 



« 



Digitized by Google 



« 



— 80 — 

sogar ohne jede Mitwirkung yonanssen in die Erscheinung 

treten, wenn die Veranlassung dazu eintritt. AVeim das «o- 
ebeu geborne Kalb an das Euter seiner Mutter gehen will, 
Bo braucht es nicht erst angewiesen zu werden, in welcher 
Aufeinanderfolge es seine Beine gebrauchen soll, um nicht zu 
fallen n. 8. w. Wie der Weltäther die Gravitationsgesetze 
eneugty so sorgt er auch hier für die Erhaltung des Gleich- 
gewichtes. 

Wenn y. Hartniann femer *u. a. sagt: „Das Princip der 

praktischen Philosoph e besteht darin, die Zwecke des Unbe- 
wussten zu Zwecken seines Bewusstseius zu nuichen;"' so heisst 
dieses in der einfachen Sprache der Naturwissenschaft: Es ist 
eines jeden. Aleuuchen Lebensaufgabe seinen Willen unter- 
zuordnen dem Weltwillen, oder den vom Weltäther aus- 
gehenden und in der ganzen 3Brscheinung8welt erkennbaren 
Yemunflgesetzen. Bann sind die Ziele des Bewusstseins 
nicht mehr auf das gegenwärtige Diesseits oder auf ein 
bestimmtes Jenseits gerichtet, sondern verschwimmen in 
dem allgemeinen W elt pro z esse, für welchen Joder mit 
voller Hingabe kämpfen und -leisten soll. „Nur in der vollen 
Hingabe an das Lieben und seine Schmerzen, nicht in feiger 
persönlicher Entsagung und Zurückziehung (Kiosterunfug) ist 
etwas für den Weltprocess zu leisten.*^ 

Der thatige Weltwille liegt aber zweifellos im Welt- 
äther: denn er wirkt mathematisch streng ((irayitations-, Kry- 
stallisations- u. a. Gesetze), er beherrsc ht u ie die rein vege- 
tativen Lebensprozesse, so auch die lis* nkte, die Seelen- 
thiitigkeiten, die V ernunft, den Willen. S< htdling sagt weniger 
klar als ahnungsvoll: „Wollen ist Ur^^eik.** Uhd „der Wille ist 
es/ welcher der ganzen Welt und jedem eiiiz^bien Dinge das 
DasB yerleiht." y. Hartmanns Austipnich: „Es gibt nur das 
TJnbewusste und seine Thätigkeit, ab«*r nlt his Drittesy** ist für 
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uns leieht su deuten. Dm Unbewiuate ist der Weltäther, d«a 
"Weric seiaer Thätigkeit ist die tiehtlwre Welt Die dnreli 
den WeltSther im Weltmnine erzeugrten Entwickelungen sind 
ein stoter Weltprozess des Ewigwahreu gegen das, was nicht 
so ist, wie es sein soll. 

Kehren wir nun zur physik&lisch-phyBioIogischeu \\ irk- 
aamkeit des Weltäthers in dem organistrten Leibe zurück! 
Die Sdiwierigkfliten sind weniger gross als es scheint Die 
TJebertragimg der Znstftode der Anssenwelt nach dem Zeiip 
traloigane geschiebt dvroh die Empfindungsnenren, der Welt- 
äther nimmt organisatorisoh theil hei den Bewegungen der 
Uehirnatome und diese werden unter Umständen von ihm zu 
üückwirkungen auf die Bewegungsnerven veranlasst. 

Um aber das Wesen der »Seele zu begreifen müssen wir 
noch dem Zentralorgane etwas Aufmerksamkeit widmen. £s 
nrnss schleich an der Spitze behauptet werden, dass es eine 
Ghimftre ist, die Seele als etwas absolut Unma- 
terielles an ansehen; denn es ist eine Thatsache, dass wir 
mit der allmfthligen Beseitigung der einzelnen Gi-ehimtheile 
wie einem Thiere so auch dem Menschen die Seele gewisser- 
masaeu stückwtnHse herausschneiden können. Es bleibt ihm 
dann nur ein vegetatives Leben übrig. Vom kleinen Gehirne 
aus gehen vorzüglich die Nerven für die Organe, vom grossen^ 
wsIcIhis beim Menschen mit seinen Halbkugeln von der Stirn 
aw die anderen Oehirntheile überdeckt und mit einer grauen 
KsrvaBsabetans, die ans eigesithümliehen kugeligen oder strah* 
ligaa Zellen besteht, bekleidet ist, sind wesentlich die rein- 
geistigen Thfttigkeiten abhängig. 

Wenn schon Protagoras (in der Mitte des fünften Jahr- 
hunderts vor Chr.) sagte: Der Mensch ist das Mass aller Dinge, 
SO ahnte er den innigen und gesetzmässigen Zusammenhang 
awisehen der Anssenwelt mit ihren wechselnden Zuständen and 

e 
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der menschlicben ErkenntniBS durch »eine Organe. Da jene 
aber der Ausflugs einer über ihnen stehenden und sie beherr- 
schenden Kraft sind, so liegt darin auch die gesetzliche Ab- 
hängigkeit unserer eigenen Natur von ihr. 

Auch Spinoza spricht schon mit anerkennenawerther Klar«^ 
heit ftber die Weehselwirkaiig swischen «DB und der AnsseD- 
weit, indem er behauptet/ d«M der Kensch die AiiBsendiiige mir 
mittele der Verftndenmgen eeines eigenen Kttpere anfftwet; 
wenn er aber hinzufügt, dass die Vorstellung, welche wir 
von den physischen Dingen haben, mehr den Zustand unseres 
eigenen Körpers als die Natur jener Dinge anzeige, so ist die> 
MS nur in beschränktem Masse richtig und passt weniger für 
einen gesunden Q-eist in einem gesunden Körper. — Wenn nir 
unserer WeHseele, dem WeltSther, die ihr im oiganisirtea 
Körper lukommende Einwirkung anweisen und Bosohretlbeat 
so ist das Wesen der Thieraeele nicht mehr so dunkel und r&th» ' 
selhaft, als man gewöhnlich meint, und wir haben nicht mehr \ 
nothwendig zu einem persönlichen, Wunder wirkenden G-ott 
zu greifen, um schliesslich unseren Verstand gefangen zu geben. 

Wir werden ftbrigens unter den Seelenth&tigkeiten die 
reinmechanisehen von den wesentlich physischen untersobeideB 
müssen. Wie es in der Physik Zurttekwerfongs- oder Eehoer» 
soheinungen gibt (bei Sohalli Lieht, strahlender Wtthne, dyna» 
mischer Electricitftt), so auch im thierischen Organismus in- 
betreff der durch die Nerven geleiteten Schwingungen von 
Gegenständen der Aussenwelt. In dem Zentralorgane werden 
durch Uebertragung der Zustände der Aussenwelt Bewegungs» 
sustände ersengt^ welche mit jenen Veranlassungen eneheinea I 
und Tenehwinden (Tou), oder einen bleibenden Lagerangs«^ 
oder Spannungssustand der Gtohimatome eneugen. 

Wie es femer in der Physik Umwandlungen Ton Bewe- 
gungsarten gibt (Wärme z. B. lässt sich in Schall oder Elec- 
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tricitftt nmwandelii), welche durch die Gectalt und Legenug 
der Stoffittomci auf welche die Bewegimgeti treffen, enengt 
werden, so auch werden im orgeniichen Körper, namentlich in 

der Substanz des Zentralorgaus, die durch die Empfindungs- 
nerven angekommene Schwingungen umgewandelt, z. B. plötz- 
licher Schall oder schnelle Abkühlung erregt Schrei etc. Der 
Schrei des Kindes hei seiner Geburt ist blos als JB^olge des 
so pldtslichen Temperatofweohsels anansehen.*) 

Dieses sind unwillkttrliche, nnhewnsste, reinmechanisch 
eintretende Bilckwirknngen oder Reflexbewegungen derKenren 
znfolge Süsserer Beiie und sind somit vnfähig einen Yonats 

zu filSSOl'». 

AVir müssen diese Erscheinungen als solche ansehen, bei 
denen der erregende üeiz einen Empfindungsnerven trifft, 
weküber ihn bis an einem Theile des Zentralofgans fortpflanzt^ ' 
woranf er tqii diesem auf motorische Nerren überaiHnngti die 
dann ihrerseits eine Knskelbewegang ansliSsen* Diese on- 
bewossten Beflezwirko^^ treffen augenblicklich und awei- 
fellos das Richtige, wihrend bewnsste üeberlegnng in ^den 
Fällen, wie z. B. beim Balanciren eines Menschen auf einem 
Seile, zu spät kommen würde. Man erstaunt wirklich über 
die Schnelligkeit solcher Keflexbewegungen bei Pferden, welche 
nicht bloB nach der Musik mit grosser Präzision tanzen, sondern 
seihet nach den Bewegungen der Hftnde, des Kopfes oder 
auch nur der Augen des Ffihrera die yerwickebtenBewegangen 
einaeln oder selbst bis in 6 oder 8 Stück ansftthren. Diese lets- 
teren Erscheinungen müssen wir wol schon als eine Reaktion 
der See lenthätig keit ansehen, wie u. a. auch die Sympathie, 
wobei der die Gehimatome umgebende Weltäiher in lebhaf- 



*) Urkomisch ist es su leseoi was man^e Philosophen Aber 
diesen Akt dse Kindes in die Welt geschrieben haben. 

6* 
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tereu Schwingungen sich befinden wird, so dasa der physische 
MechaniBmuB durch Leitung und Uebertragung der Schwinge 
ungeu zu einem psychischen geworden ist. Die einfachen 
Beflexwirknngen sind blos mechanische B&ekwirkuqgen auf 
äussere Beize, mit denen sie ersoheinai und verschwinden, und 
sie sind unföhig einen Vorsatz zu fassen. Ist aber letzteres der 
Fall, so zeigt sich der Organibiuub beseelt, und es treten be- 
wusste Reflexwirkungen ein. 

Die Seele ist die lebendige Wechselwirkung 
xwischen den Atomen des organisirteu Xörpers und 
dem Weltifcther* Sowie diese Weciiselwirkung aofhört oder 
sich nur beschränkt auf die Herbeiführung der zur chemischen 
Yerwandsehaftnothweiidigeu Aiombewegung, so entweicht die 
Seele aus dem Körper, d. h. der Weltäther, diese Weltseele, 
hört auf die Atome des Organismus ohne Veränderung ihres 
materiellen Wesens gesetzmässig zu beherrschen, sie zu ordnen 
zu gruppiren, an allen ihren Bewegungen theü zu uehmen. 

Ist bei einem Organismus ein gleichmässig gegliederter 
Zusammenhang der Körpertheüe yorhMiden» wie bei Begen- 
und anderen Würmern, so. können TheUe nach der Trennung 
▼om Gkmzen noch beseelt bleiben und dann als Einzelwesen 
selbstständig fortleben. Bei anderen Thieren, den Gliederthieren, 
behalten die Haupttheile nur einige Zeit noch einen bewussteu 
Willen, bei noch anderen aber haben diebtücke nur noch eine 
unbewuBste Bewegung ehe sie absterben* 

Bei den nach Baum und Zeit auf unsere Sinne hinreichend 
kräftig eifolganden Einwürknagen yonaussen bilden sich in 
unserem Gtehime durch Uebertragung auch bleibende An- 
ordnungen der einzelnen Atomgruppen, gleich wie 
sich aus einer krystallisirbaren Flüssigkeit auch durch mecha- 
nische Anregung Kiyjstalle erzeugen. Wenn nun auch die 
Aussenwelt auigehört hat immittelbar auf die Sinne einzuwir- 
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ken, 80 bleiben docb nodb die Eindrücke derselbeni wir sind 

uns also der früher erhaltenen Eindrücke noch bewu8st und 
können uns auch ohne eine nachtolgende Einwirkung ein treues 
Bild von ihnen machen^ d. b. wir haben eine Vorstellung 
von ihnen. 

Dbbb Vorstellungen im Gehirne nach und nach verklingen 
liegt in dem Widerstände, den die bestimmte Lagerung der 
Gebimatome bei der Aufiubme der Vorstellung entgegensetzte 
und welcher sie in die ursprüngliche Lage zurückzuführen 

strebt, gleichwie es bei einer aus ihrer Lage gebrachten ange- 
spannten Saite der Füll ist, — Auch das Thier kann sich von 
Aussendingen klare Vorstellungen machen wie der Mensch 
und sie sind jenem ott fester eingeprägt als diesem, wie uns 
u.a. der oft so ausserordentlich entwickelte Ortssinn beweisst; 
aber das Thier vermag nicht Begriffe zu bilden und kann nur 
in beschränktem Kaasse XTrsache und Wirkung verbinden. 
J>ie £attsa]ität ist überhaupt nicht eingeboren, sondon nur 
allmSblig entwickelt und dann erst angeboren. 

Gleichwie wir nicht alle Aetherschwingungen als Licht, 
nicht alle Luftschwingungen als Ton erkennen, so werden auch 
nicht alle auf das Hirn übertrageneu Bewegungen überhaupt 
geeignet sein schon bleibende Eindrücke oder Vorstellung^ 
zu erwecken; sondern sie müssen bei jedem Menschen eine ge> 
wisse Stärke erreicht haben, um klar und fest zu sein. 

Wie femer eine Saite von bestimmter Spannung nicht für 
jeden beliebigen Ton eine Besonanz besitzt, sondern nur für 
den ihrer Spannung entsprechenden: so wird auch in einem 
Hirn nur dann eine bewusste Vorstellung entstehen, wenn die 
Anordnungen seiner Atome geeignet ist diese Vorstellung fest 
zu halten und ein klares Abbild zu geben. Wie aber endlich 
der Ton einer Saite allmählig verklingt , so verwischt auch die 
Zeit die Vorstellnng mehr und mehr. 
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Die ErBcbeinungen des Gredächtnisses pfehdreD theils xu 
den meehamschen BeflexwirkiiDgen, theils sudenAeimeraiigeii 
des WillenB, auf weldien wir noch su sprechen kommen. ]>iirch 
wiederholtes Hören, Vorlesen , SelhsÜesen .empfingt das Hirn 
mehr oder weniger leicht bleibende Eindrficke, nnd diese wer- 
den dann in späterer Zeit durch den Willen objectiv ausgelöst. 
Bei Irrsinnigen geschieht diese Auslösung oft unwillkürlich, 
80 dass sie uubewusst denselben Satz stondenlaiig wiederholen. 
Aach die Gedächtnisseindrücke verBchwimmen mit der Zeit 
mehr oder weniger. DtM fügsame jugendliche Hirn nimmt die 
Eindr&ok^ leichter an und hSlt sie nach ihrer Befestigung anoh 
länger fest 

Da das Ged&chtnisa eine Folge des durch lebhafte oder oft 

wiederholte schwächere Eindrücke befestigten Zustandes der 
Molekular- odi^rAtoragruppt'n desGhehirns ist, so kann es durch 
Erschüttferuugen desselben vorübergehend oder ganz verloren ' 
gehen. Die geistige Arbeit muss vonvoru begonnen werden. I 
In anderen Fällen^ namentlich bei Q-eistesschwachen» haben £r^ 
schüttemngen wohlthätig gewirkt. | 

Lebhafte Eindrücke bringen auch lebhafte Vorstellangen 
snwege , indem sie in^den Gehimatomen eine solche Anordnung i 
und Spannung derselben zurücklassen, dass es auf irgend einen ' 
Reiz antwortet. Hierbei tritt die Wahrnehmung ein, dass die 
Fähigkeit für das Festhalten gewisser Eindrücke (Zahlen, 1 
Namen, Thatsachen) bei verschiedenen Menschen sehr verschie- 1 
den ist. Durch fleissige Hebung yermag man diese einseitigen I 
Anlagen des Gehirns mehr oder* weniger au beseitigen. Sa I 
gibt aber auch schlummernde GedftohtnissYorstel- I 
1 u n g e n , welche nicht jeden AugenbHek durch den Willen zum 1 
Bewusstsein gelangen und dann ausgelöst werden können. Ich 
weiss z. B. den Namen eines mir bekannten G-egenstandes, aber 
ich vermag nicht ihn sofort zu sagen. Es fehlt zeitweise an einer 1 
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Xieitimg zwischen der Hauptbatterie oder den Gehirntiieilen, 
ivelohe den GedächtnifiBgegenstuid festhalten und den motori- 
«ohen Nerveo, welche das Sprechen TermittehL Der Will^ 
lai dem BewüBBteein nidit stets jnigSngUch. Wenn aber das 
Vergessene auf einmal wie ans dem Dunkeln herrorblitoty so 
hat der Wille die Verbindungsfäden zum Bewusstsein gefunden. 
Durch anhaltendes Reiben entsteht Feuer. Die Mnemotechnik \ 
bemüht sich, durch äussere Zeichen dem Gedächnisse und den 
in ihm schlammernden Vorstellungen zuhilfe su kommen; ein 
MechanismiiB nnterstütat einen anderen. 

Daes unser Nervensystem allein nicht ausreichtdie von der 
Aussenvelt anlangenden Eindrücke uns wahrnehmen oder aom 
BewnsstBein gelangen au lassen, ist eine alltftgliche Erfahrung. 
Wenn ich fleissig nachdenkend schreibe, so höre ich die TThr 
liiciit schlagen und das Strassengeräusch stört mich nicht, ja 
ich vergesse sogar die im Munde beiludliclie Speise zu ge- 
niessen. Erst mit der Wahrnehmung des sinnlichen £in- 
■druckes beginnt das Bewusstsein , so dass sie eigentlich der 
«rste Gmnd für alles bewnsste Denken is^ Wird also das Ore^ 
him dnroh eine anderweitige energische Thätigkeit inan^mch 
genommen, so entgeht ihm die Wahrnehmung; ein Zeichen^ 
•dass sie eine Seelentiiätigkeit des Qehimes ist und nicht blos 
von der Gehirumasse, souderii noch von einem „hohem Prin- 
zip*'', nämlich unserem Weltäther abliängt. 

Das Bewusstsein, welches Vorstellungen zu seinem In- 
halte hat, ist trotz alles Stoffwechsels in der Grehirnsubstana 
das Bleibende und kann daher anoh nur durdi etwas Un« 
waadelbaroBy in seiner Snbptans unveränderliches, von den irdi- 
schen Stoffen unabhängiges und unvergängliches Etwas fest» 
gehalten werden, v. Hartman sagt was es ist, weiss es aber 
nicht: „Das Bewusstsein ist eine blosse Erscheinungsform des 
Unbewussten in einem wohl organisirten Körper." Wir aber 
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wissen schon, dass dieses ünbewiisste nur der Weltäther sein 
kann. Die unbescbränkte Denkkraft der Substanz Spinoza's 
kann swar an s iob BewnsstBein picht erseagen, 'wohl aber in 
einem bekränzten Naiurkdrper als Bewnietsein sich geltend 
machen. Die meisten Thiere haben nnr ein dunkles, der 
Xensch aber ein klares Bewusstsein. Jene sind also aaeb 
ohne eine Geschichte; dieser aber lebt mit der Kenntniss seiner 
Vergangenheit, mit dem Bewusstsein der Gegenwart und mit 
einer Ahnung von seiner Zukunft. Bei jenen ist das Sein ein 
mehr passives, bei diesem ein aktives. 

Wenn das Bewusstsein ein klares ist, so sammelt und ver- 
^ gleicht es die Beobachtungen und sohliesat davon das Ich 
nicht aus. Auf diese Weise wird der üebergang vom Be- 
wusstsein zum Selbstbewusstsein, dieser die Mens^en- 
natur charakterisirenden Eigenschaft, gebahnt. Die Entwick- 
lung des Bewusstseins geht handiuhand mit der des Selbstbe- 
wusstseins, beide aber sind nicht dasselbe. Das Bewusstsein 
geht aus von einem Sichbewusstwerden eines Objectes oder 
eines ausser uns befindlidieo Gegenstandes, beim Selbstbe- 
wusstsein aber wird das Objeet zum Subject. Bs gibt kein 
Selbstbewusstsein ohne Bewusstsein, wol aber Bewusstsein 
ohne Selbstbewusstsein, Das Bewusstsein an sich hat keine 
Grade, weil es nichts als eine rein materielle Rückwirkung ist, 
wol aber das Selbstbewusstsein, weil es nicht blos von einem 
gegenständlichen Bewusstsein ausgeht, sondern mit der Ent- 
wicklung des Ich innig zusammenhängt. Daraus entsprin- 
gen ftusserst wichtige Folgerungen. 

Die Menschheit lebt s. B. nicht um sich regieren sn lassen, 
d« h. sie hat nicht wie das Thier blos eine Seele, die mit ihrem 
Bewusstsein in rein passiver Abhängigkeit von der Weltseele 
ist; sondern sie hat auch Selbstbewusstsein, um sich regieren, 
d. h. im wahren Sinne des Wortes leben zu kocnen und sich 
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als Ventandesgeschöpf mit der Weltseele als Eines zu fühlen. 
Wie weit aber sind wir hente noch Yon diesem Ziele der MeiiBch» 
heit entfernt! . • . 

Wenn wir xmtt mit dem Gedanken, data der Weltftther 
nicht bloB auf die Oi^nisation der Gehirnsabstanz von wesent* 
liebem Einflüsse ist, sondern aucli mit seinen Atomen in eine 
lebendige Wechselwirkung tritt, hinreichend vertraut machen; 
80 ergibt sich, dass dasGehiru bei gesunden Menscheu nicht 
bIo8 anf rein mechanische Weise zu Keflexerschehrangen und 
sn Abspiegelungen der Anssenwelt im fiewnsstsein nnd in den 
YorsteUnngen f&hig ist, sondern dass es bei den wechselnden 
nnd vielseitigen Eindrücken vonanssen unter Yennittelnng^ • 
der Bewegungsnerven auch zu einer freien IRüekwirknng 
auf die Aussenwelt zu t-rlieben sich vermai:^, oder es treten, 
nach dem sich Vorstellungen erzeugt haben, der Wille und 
das W oll e n in die Erscheinung. Aber nicht blos das bewusste 
Vorstellen, Fühlen, Begehren nnd Wo 11 en, sondern auch das^ 
bewusste Denken mnss vom naturwissenschaftlichen Stand- 
punkte aus betrachtet werden. Zunftchst aber einige Betrach* 
tungen über den Willen ! 

Es gibt für jeden KKrpertheil, dessen Muskeln eine ge- 
wisse Bewegung desselben hervorbringen sollen, bestimmte 
von diesen Muskeln zum Zentralorgane gehende Nervenfasern. 
Sind diese zerschnitten oder verletzt, so vermag der noch 80 
mächtige Antrieb des Wollene diese Bewegung nicht hervor- 
xubringen; es ist als ob in der Klaviatur des Gehirns die Saite 
, SU der betreiFenden Taste fehlt. Schlugt man im Gehirn falsche 
Tasten an, so erschemen* auoh nicht die beabsichtigten Bewe- 
gungen. Wer ist nun aber der Klavierspieler? Man sagt wo) 
der Wille! Aber was ist der Wille? Kann er etwas absolut 
Unmaterielles sein? 

Wenn wir die physiologisciie Seite des W^illens betrachten, 
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so zeigt sich, dass dazu das Gehirn nicht eiomal ausschließslicU 
ttothwendig ist, sondern dass theils das £.ü.ckeDmark (nach Ver- 
«uclien bei FröscheD), theils die Ganglien (nach Versuchen bei 
Insecten) genttgen tind dasB wir selbst in. nerreDlosenThieren 
{Polypen) noch WillensflUiigkeiten erkennen. 

Hirn und das Bttckenmark mit seinen Ganglien sind ihrem 
Wesen nach gleich , zu selhsständigen WiUensäussertmgen ge* 
eignet und in ihren Jjeistungen ziemlich unabhängig von ein- 
ander; in jenem aber hegt ein höherer Grad von Vollkommen- 
heit, denn ihm ausschliesslich gehört das Selbstbewusstsein an« 
Das lUickenmark der Säugetbiere steht aber höher als die 
. Oanglien der Insecten. Die yom Willen unabhängigen pul> 
sirenden Bewegungen des Herzens, der Arterien und der Därme 
so wie die andauernden Bewegungen in anderen Organen, mit 
einem Worte: die vegetativen Thätigkeiten des Körpers sind 
von dem Gehirn unabhängig. 

Doch treten wir dein Wesen des Willens näher! 

Mechanische Leistungen können nie ohne eiue mechanisch 
wirkende Kraft hervorgebracht werden. Vollführen wir also 
mit unserem Körper sufolge unserer Willenskraft eine Be* 
wegung unserer Glieder oder des gansen Körpers, so kann 
dieses nicht das Ergebntss eines stofflosen Nichts sein, sondern 
wir müssen festhalten, dass alle sicbtbarenBewegungen der Stoffe 
auch von einem Stoffe ausgehen, wenn er sich auch unserer 
sinnlichen Wahrnehmung entzöge, wie dieses mit den Atomen, 
der gewöhnlichen Körper und mit dem Weltäther der Fall ist. 

Beschwere ich meinen Arm, welchen ich aufheben will, 
mit einem so grossen Gewichte, dass dieses au thun mir un- 
möglich wird, so wirkt die Kraft eines i|*dischen Stoffes (des 
Gewichtes) der Kraft meines Willens entgegen. Statt die 
vom Willen ins Leben gerufene Kraft anzuwenden könnte ich 
um meinen Arm eine Schnur binden, diese über eine Holle 
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führen und daran anch ein Gewicht hangen. Von der Grösse 
'dieses Gewichtes wird es abhftngen, ob das erste Gewicht auch 
ohne Hitwirlning meines Willens gehoben werden kann oder 

nicht. Ich kaim das zweite Grewicht grade so gross wählen, 
dass es das erste und das Gewicht meints Armes im (lleichge- 
wichte hält. Hier also ist der Wille durch das zweite 
Gewicht ersetzt. Dürfen wir also meinen, dass der Wille 
als eine an nichts Materielles gebundene oder als eine abstrakte 
Kraft füdg »mn kann einer koateriellen Kraft das Gleichge* 
wicht zu halten? Nimmermehrl Es muss auch der Wille aus- 
gehen Ton einemStoffe, welcher in einem gewissen Spannungs- 
zustande sich befindet und mit unseren KörperatofFeu (dem 
Arme mit seinen Muskeln) in einer leitenden Verbindung steht, 
80 dass er diese Spannkraft wie eine iTeder nur zu lösen braucht, 
um ztir Wirksamkeit au gelangen. Es geschieht hierbei durch 
die Bewegungsnenren eine Uebertragung oder Transmission 
Tom Zentralorgane aus au den Muskeln. Wie es beim Abfeuern 
oines Gtoschtttaes nur einer unbedeutenden Kraft bedarf , um 
nach deren Auslösung einen ungemein grossen Erfolg durch 
eine zweite als Spannkraft gewissermassen gefesselte Kraft 
hervorzuruten, so auch im thierischen Organismus, bei welchem 
der Wille die Auslösung erzeugte. Da nun dieser zu einer 
mechanischen Leistung fähig ist, so ist es unmög lieh, dass 
er nicht an einen Stoff gebunden sein sollte. Die Be- 
wegung der blossen Gehirnatome aber ist nicht kr&flig genug • 
um fttr sich eine That-, d. h. eine äussere Handlung au erseugen. 

Weil die Gehimatome vom Aether umgeben sind, so sind 
Vorstellung und Wille im ,.trnbewus8ten" (v. Hartmann) ver- 
bunden. Die Vorstellung liegt im Hirn, der Wille in seinem 
Aether. Obwohl nun der AVeltseele, dem Weltäther, die Be- 
dingungen zu einem bewussten Denken fehlen, obwohl ihm 
das Denken des Bewusstseins unmöglich ist; so bringt er 
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doch objeetiY in ans die Encbeinung des Bewnstseins und die 

Befreiung der Yorstellnngf vom Willen hervor. Es tritt eine 

"Wechselwirkung beider ein und sie wirken dabei ungetrennt, 
gleichwie ich und mein Spiegelbild, das 8ul)jekt wird zum Ob- 
jecte und das Object zum Subjecte für den Beschauer. Die 
Vollkommenheit der Wechselwirkung hängt von der Beschaf* 
fenheit des Spiegels , d. i. Ton der £ntwickelung der Gehirn* 
sahstftns ab. Wenn non der bewossie Wille das Gewollte 
willi so erscheint eine körperliehe That. Die letatere ist 
das mechanische Aqniyalent der vom Gehirn ansgehenden nnd 
von der Spannkraft des Weltäthers eingeleiteten und unter« 
haltenen Atombewegungen der Gehirnsubstanz, der motori- 
schen Nerven und der Muskeln. Wir werden durch viöle Er- 
scheinungen in der Physik und Chemie auf die grosse Kraft 
hingewiesen, welche in den Sühwingnagmi des Weltäthers, den 
man anch Lichtäther nennt» liegt; a. B. Wasserstoff nnd Ohlor- 
gas Tsrbinden sich nnter einer heftigen Detonation au Sals- 
sänre, wenn man unmittelbare Sonnenstrahlen auf das Ge- 
menge leitet. Hier haben wir sogleich eines der wunderbar- 
sten Beispiele davon, dass durch das Zusammenwirken ausser- 
ordentlich vieler kleiner Theilkräfte ein grosser Gesamrat- 
erfolg entsteht. £rst also, wenn das Wollen seinen Willen 
durchsetzt, wird es zur That, welche nur der Gegenwart an- 
gehört; ein blos auf die Zukunft geriohtetes Wollen ist nur 
eine Absicht oder ein Yorsata. Zweck ist aber das yorge* 
steckte Ziel, dessen Erreichung nur durch bestimmte ursäch- 
liche Mittel, welche dem Zwecke entsprechen, möglich ist. 
Geht dieser z. B. auf Bewegung eines stoffljegabten Körpers, 
80 kann das erste ursächliche Mittel nicht stofflos sein. Der 
Weltäther ist der absolute Wille, die unbewusste Weltseele, 
die das Gesetzmässige, das Logische in uns als Object bildet 
und es als Inhalt ansichzieht, gleichwie in gleichgerichteten 
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elektriseliAn Bewegungen dasBestrebfiD der Aszielmng oder der 
Herstellmi^ einer Blnlieit liegt. Ein sohleobter Violinspieler 

kann sein Instiuineut verstiinmoii , ein guter aber es verbes- 
seru und es dahin bi ini^fen, dass die Holzfasern (Gehirn) willig 
die Schwingungen der Saite (Weltätber) aimehmen. JSin ge- 
■(QXicleB Gehirn denkt korrekt. 

Weil VorateUongen und BewoMteein die Grundbedingun* 
gen ffir bewunte Wülensakte nnd, so sagt Spinoea mitreoht: 
„Der WilLe ist die Bejahung des Vorgestellten." Bas Bewnest- 
«etn ist dem Willen nntergeordneti aber der Wille ist dem 
Bewusstsein nicht unbedingt zugänglich oder mit ihm un- 
mittelbar gegeben. Wir werden also unter Willen das Be- 
atreben Y erstehen die Vorstellungen zur AVirklich- 
keit zu maohen und müssen ihn als die unmittelbare Ursache 
unseres In unserem Bewuastsein Yorgestellten Handelns an- 
sehen. • Der Willensakt ist eine bevusste Beflezwirkung. 
Niedere, unbswnssfce und ungewollte Beflezbewegungen geben 
bkM bei binreiohender StSrke in bewusste WiUensthätig- 
kaiten über. 

Schelling sagt: „Das Wollen ist der Aktus /ar ^;o-/tiv" 
und „der Wille an sich ist die Boteuz xax' üoyvjv. Was mit 
solchen Phrasen erreicht ist, überlasse ich dem Leser zu beur- ' 
theilen. * 

Sehi^enhauer kommt als scharfer Denker der Wahrheit 
zwar viel n&her: „der Wille ist das Wesen derWelt» das 
Ding an sieb.** Aber diese ErUXrang -enthält einen Wider- 
spruch, denn ,.das Ding an sich" ist das Schaffende und Ge- 
staltende, „die Welt" dagegen das Erzeugte, Der absolute 
oder der Welt will e ist der G es taltungs trieb des Welt- 
äther s. DerWeltwille ist ein seiner sich nicht bewusster Wille, 
welcher ohne Selbstbewusstsein logiseb geseta* 
mässig handelt; da er aber die StotflShtome der . organisirtea 



Digitized by Google 



— 94 — 



KSrper umgibt, ibre Schwingangen leitet und an ihnen theil- 
nimnii» so finden wir auch bei böber organisirten Tbieren und 

bei Alenachen einen Willen, der hier, nämlich im Einzelwesen,^ 
ein bewusöter werden kann. 

Schon Leibnitz erklärt die unbewussten Vorstellungen 
„für das Band, welches jedes Wesen mit dem ganzen übrigen 
UniTersum Terbindet.** Weiui wir uns also unbewussten Gk- 
fttblsdugelMuigen obne denkende Intelligenz ftberlassen, ao 
BobwSrmen wir in dem „unendlioben Nicbts^ oder unaere Seele 
ist mit der Weltseele in einer tbatenloeen Verknflpfong; der • 
Weltäther, dieses seiner selbst nicht bewtisste Iv «al «5v des 
Flato , in unserem Gehirne ist in relativem Ruhezustande 
gegen die Gehimatome. Da haben wir das Bild eines reli- 
giösen Schwärmers. 

Wenn Sehelling gesagt hätte: der Weltwille (statt der 
Wille) ist .die eigentlieh geistige fiubstans des Kenaehen, 
der Qrond von Allem, das Einsige im Henseben, das TJrsaclie 
▼om Btin iat; so kannten wir ihm -vollkommen recbtgeben. 
Wenn er aber hinzufügt, dass er (der Wille) das ursprüng- 
lich Stofferzeugende ist, so ist dieses grundfalsch, weil der 
Stoff nicht erzeugt worden, sondern vonewigkeit vorhanden 
ist und auch niemals erzeugt werden kann. Das £nde der 
Scbellingschen Philosophie ging doob darauf hinaus: Aus 
Hiebts bat Qott die Welt wncbaffim, wogegen &• t> Mfibler 
gaos brav und treffend sang: 

Hiehtt und Kiehts zusammen kleben, 
Wisst eine sehöne Schöpfung geben 1 

Nun tritt inbeziehung des Willens noch eine schwierige 
Frage an uns. Han spricht so häufig von einem freien 
Willen: ich kann wollen und nicht wollen. Die Frage ob 
der Wille als B«deber frei oder unfirei ist^ Itot sieh weniger 
leiobt als man gewöbnKeb meint beantworten. 
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Die Biene baut ihre kunstvollen Zellen, welche bei mög- 
lichst wenigem AVachs einen möglichst grossen Rauminhalt 
besitzen y mit mathematischer Genauigkeit nicht zufolge eines 
aus freier Denkkraft hervorgegangen Willeos, sondern nach 
einer ihr durch Vererbung übertragenen Gewohnheit, welche 
dorch Erfahrung in langen Zeiträumen den Natur-Yemunft» 
gesetsen sich mehr und mehr angepasst hat. ^ ICan darf also 
nicht meinen, dass die Thätigkeiten Ton Thieren, welche man 
instinktive zu nennen pflegt, zufolge eines selbstbewussten 
Zweckes geschehen: Der Vogel bebrütet die Eier nicht, weil 
er will, sondern weil er zur Erhaltung seiner Gattung natur- 
gesetzlich brüten muss. Das ' Naturgesetz wird ihm Tom 
„XJnbewuBsten'^ diktirt und wenn er dabei auch zugruncle geht^ 
wie es wol vorkommt. Der Sprach: Du sollst mit Schmerzen 
gehSren, hat noch niemals die Entwickelung des Menschenge- 
schlechtes aufgehalten. Es ist klar, dass der Instinkt, dieses 
zweckmässige Handeln ohne Bewusstsein des Zweckes, eine 
der wichtigsten Aeusserungen des „Unbewussten" ist. Dass 
aber der Instinkt nicht blos ein dem Gehirn stereotyp einge- 
pflanzter Geistesmechanismus ist, sondern dass er eine Thätig> 
keit ist, die auch veränderten Yerhältnissen sich anpasst» lässi 
aich aas vielen Thatsachen nachweisen. Verschieden orgaai- 
airte Thiers thun dasselbe (Wandern) und glttchorganisiEt» 
Thiere Venohiedenes (Gowebe von Spinnen). — Der soner selbst 
sieh nicht bewusste Weltwille, unsere Weltseele, ist es, welche 
den thieri sehen Organismus unbewusst zu unfehlbar richtigen 
mechanischen Verrichtungen antreibt. Das neugeborene Kalb 
braucht nicht belehrt zu werden, in welcher BrCibenfolge es die 
£eine zu setzen hat, um heim Gehen nach dem Euter der Kuh 
äm Schwerpunkt nicht an verlieren. Wie der Weltäther an- 
folge soner Gravitationswirkung die Buhe und Bewegusg^ 
einer Gleichwage je nach der Belastung im Gleichgewichte 
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liält oder in Bewegung versetzt, so verlegt er such den Schwer* 
punkt des Kalbes beim Gehen so , dass das Thier willenlos 
dem „unbewussten Willen- oder dem WiUen „des Unbe« 
wusßten" folgt. 

A^'euu Zufall und Freiheit alsabsolaie Begriffe betrachtet 
gleichbedeutend erscheinen, so kann es eine absolute Frei- 
Jieil^ nicht geben, weil es in der Welt keinen absolvten Za- 
faU gibt. 

Wenn wir uns unbewussten Gefühlen, G-ewohnheiten, 

Leidenschaften hingeben, so ist dieses nur ein Beweis davon, 
dass die Seele zu denken selbbt dann uicht aufhört, weuu wir 
uns des Gedankens auch nicht bewusst werden. Also von 
einer Freiheit des Willens ist hierbei keine üede. 

Der Begriff der Freiheit wird schon von Spinoza auf die 
unabänderUohe Gesetzmässigkeit der Welt mit allen ihren £t* 
4M)heinungen znräckgefiQhrt; sie ist ihm ^das selbstwillige Vott» 
..ziehen des Weltbesten.^ Kein Kensch muss das Schlechte 
.müssen! Da in der Welt Alles untereinander als Urstu^he und 
Wirkung verknüpft ist, so kann es eine absolute Freiheit 
nicht geben. Der Mensch ist sich zwar seiner Handlungen, 
nicht aber der sein Thun und Lassen erzeugenden Ursache be- 
wusst, sondern er wird geleitet durch eine unbewusste Machi^ 
•4Qrch ein ,)Weltprincip/ welches man wohl „GKitt^ zu nennen 
pflegt. Wie wenig diese Weltseele gesetzlos oder willksi^ 
iicb, also schlecht handeln kann, sondern nur nach festen Ge- 
setzen, also unfrei wirksam sein muss, ebensowenig kann der 
normal, d. h. naturgesetzlich entwickelte Mensch 
schleclit handeln, sondern er wird nur in der Entartung die 
iächmach der Willkür und Unfreiheit auf sich nehmen. 

Eine unbedingte Willensfreiheit besteht also deshalb 
jiichti weil auch der Wille nnter dem Gesetze der Nothwendig* 
Jceit steht, welches stets Ursache nnd Wirkung yerbindet. 
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Wir sind mit iin.serem AVolleii nur die folgsjimen Kinder der 
uns unitrelieuden und beeinflussenden Verhältnisse. Deraumm- 
blickliche Zustand des Geistes und die auf ihn wirkenden Be- 
weggründe bestimmen den Willen. Der Q-eist überhaapt ist 
keineswegs absolut frei und selbstständigi weil er durch eine 
nothwendig gegliederte Kette von Ursachen bestimmt ist. 
Wenn er aber das Wahre in sich aufgenommen und lebhaft 
ergriü'en hat, so handelt er gesetzmiissig und ist thiltig; 
wenn er das Unwahre aufnimmt, so ist er gesetzlos und lei- 
dend. Dar Wille ist nun das Bestreben die eine der beiden 
Richtungen nachaussen geltt^nd zu machen, er ist aber in 
keinem der beiden Pälle absolut frei, er ist vielmehr in letzter 
InstoDS dem seinen Organismus beherrschenden Weltwillen 
unterworfen. Wir können aber im menschliehen Leben nur 
den wahrhaft frei nennen, welcher durch denkende In- 
telligenz sich den Vernunft gesetzen des Weltwilleus • 
anschliesst, nicht den, welcher von der durch Naturgesetze 
eingeprägten Freiheit abweicht oder von ihr den rechten Ge- 
brauch nicht ma( ht, denn er verfällt in Irrtbum, welcher die 
Unfreiheit und Lüge ist. 

Der Begriff der Freiheit liegt in dem klaren Bewusst- 
sein der inneren Nothwendigkeit , oder sie ist, wie Hegel 
sagt, „d&a Formelle am Vernünftigen.** — Je mehr das Be- 
wusstsein wächst, desto mehr die Freiheit, und es ist offenbar 
eine Steigerung des Weltprozesses,, wenn der (ieist sich 
erkennt, wenn er zum 8ell)stl)ewnsst.scin gehingt. ])as 
Öelbstbewusstsein entsteht nur aus dt r in .der ganzen Natur 
hervortretenden Gesetzmässigkeit, welche uns überführt in 
das Gebiet des Denkens und des Verstandes. Sie bestehen 
in der Fähigkeit den logischen Zusammenhang von Ursache 
und Wirkung nicht blos subjektiv richtig zu erkennen, son« 
dem auch objektiv zu befolgen und zur Erscheinung zu bringen. 
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Da, der WeUäthcr logisch gesetzlich wirkt , so werden wir 
in Anerkennung der Tiiatsacheii es verstehen, wenn ich sage: 
der Weltäther denkt uubewuBst, der Weltäther ist der 
unbewiuste Wille. Wir werden es aber demzufolge nicht 
Terstelien, wenn bei Hegel das mit dem Nichts identische 
„reine Sein** den Ausgangspunkt der Logik bilden soll; denn 
das Niehts ist eben nichts und kann auch nicht denken^ weder 
bewnsst, noch unbewusst. Wenn wir aber das den Weltraum 
erfüllende angebliche Xiclits, welches als Körper indertliat 
Nichts, wül aber als Stoff Etwas ist, niimlieh den Weltäther, 
. als den Ausgangspunkt betrachten, so haben wir iudertbat 
eine konkrete Grundlage für das an unseren organischen 
Körper während seiner normalen Lebensfunktionen gefesselte 
logische Denken, da ja der Weltäther die durchaus logi- 
schen Gesetze der Körper- und somit auch der Seelenwelt 
diktirt. TTnser ganzes organisches und psychisches Sein wird 
von derselben Kraft beherrscht, welche die Weltkörpersysteme 
zusammenhält. 

Das ist vielfältig herausgefühlt worden, wenn man auch 
das Wesen des „Unbewusst en" zu erkennen nicht vermocht hat, 
Garus hat in seinem Buche „Psyche und Physis*^ das Unbe- 
wusste in seinen Beziehungen zum Leiblichen untersucht. 
Auch Ferty und Wundt suchen den Instinkt und die Sinnes- 
wahrnehmungen auf unbewusste geistige Prozesse zurttck- 
ZttfOhren; desgleichen Helmholtz und Andere. 

Herbart sagt: K.s gibt „bewusstlose Vorstellungen, die im 
ßewusstsein sind, ohne dass man sich ihrer bewusst ist", ohne 
dass man dieselben „als die seiuigeu beobachtet und an das Ich 
anknüpft'', d. h. ohne dass man dieselben mit dem Selbst- 
bewusstsein in Verbindung bringt^ so dass, wie schon bemerkt^ 
ein .wesentlicher Unterschied zwischen Bewusstsein und Selbst- 
bewusstsein vorhanden ist. 
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Schelling sagt in einer allerdings etwas mystischen, aber 
jetzt fttr uns doch yerständlicheren Weise, als er es selbst wol 
gedacht hat: „Dieses ewig (!) Unbewnsste, Was, gleichsam die 

SoDiie im Reiche der Gri'ister, durch sein eigenes ungetrübtes 
Jjicht sich verbirgt und. obgleich es nie Objekt (d. Ii. Kr)rper) 
wird, doch allen freien Handlungen seine Identität aufdrückt^ 
ist zugleich dasselbe für alle Intelligenzen, die unsichtbare 
Wurzel, wovon alle Intelligenzen nur die Potenzen sind, und 
das ewig vermittelnde des sich selbst bestimmenden Sub- 
jektiven in uns, des Objektiven oder Anschauenden, zugleich 
^er Grund der Gesetzmässigkeit in der Freiheit und 
<ler Freiheit in der G-esetzmässigkeit. ^ 

Der edle wahre Freiheitssinn im Menschen verlangt, 
<lass überall die Vernunft zur (reit ung komme; wo also Ver- 
nunftgesetze regieren, da ist auch Freiheit und nur derjenige 
ist unfrei, welcher gegen die Vernunft handelt und ein Knecht 
der Leidenschaften oder solcher Triebe ist, welche Leiden 
«chaffen. Ein Kampf gegen Naturgesetze ist ein Vernichtungs- 
kampf gegen uns selbstw 

I>ie Gesetzmässigkeit in der Freiheit^ welche das Wesen 
<ler Vernun ft ist, tritt beim Menschen zunächst freilich nur 
als eine natürluhe Anlage auf. Aber in sittlich entwickelten 
I^aturen zeigt sich ein mit Zuversicht auftretendes Natuf' 
j^esetz, grade wie ein mathematisch entwickelter Kopf alle 
mathematischen Wahrheiten als Bestandtheile ewig giltiger 
Gesetze gewissermassen als seine alten Freunde erkennt. Es 
ist Einem beim Auffinden einer Wahrheit, als habe man das- 
selbe schon früher einmal gedacht, als sei die Wahrheit nichts 
^eues. 

Wir wissen bereits, dass das unbewusste Denken zeitlos 
ist, das bewusste aber ist an eine Zeitfolge gebunden, weil die 
Vorstellungen als die Grundlage des Denkens erst durch die 

7* 
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in der Materie zeitlich sich fortpflanzenden Schwingungen er- 
weckt nnd im Zentralorgane befestigt werden. Beim bewnss- 
ten Denken finden G-ehimschwingungen von einer grösseren 
Stärke statt, wesshalb die Blnteinfuhr zum Gehirne schneller 

geschieht, als zu jedem anderen Organe, also auch ein lebhaf- 
terer StoßVechsol stattfindet und eine frühere Ermüdung ein- 
tritt. Das Gehirn bedarf zu einer neuen Thiitigkeit der Kuhe 
und der Nahrung. Leute mit sitzender Lebensweise und ohne 
grosse körperliche Anstrengung behalten daher genug Kraft 
aum Denken nnd gehören daher nicht selten zu den politischen 
und religiösen Grfiblem, Schwärmern nnd Brauseköpfen. Wie 
durch das Turnen die Körperkraft gestärkt und gestählt wird, 
so wird durch das bewusste Denken das G-ehim vervollkomm- 
net und höher organisirt. 

Hierbei ist nun weiter zu bemerken, dass das Endziel des 
Weltprozesses nicht in der Entwickelung des Bewusstseins zum 
Selbstbewusstsein liegt, indem diese Entwickelung nur als 
Mittel dient; sondern es liegt in der Erlangung einer 
absoluten Q-lückseligkeit, welche der Weltwille in den 
Weltwesen zu erzielen sucht. Durch die Erkenntniss der in . 
der Natur mustergiltig dargestellten Naturgesetze und durch 
klare Begriffe gewinnt unser Geist die ]L?rrscliaft über die 
J^eidenscbaften oder Affekte, und dadurch wird wahres Glück 
im i^'amüien- und Yölkerleben begründet. — Der Menschen- 
wille ringt nach positivem Glücke, das Bewiipsts( in aber 
tritt ihm feindlich entgegen und wenn er durch den Weit- 
willen vernichtet oder vielmehr in ihm aufgelöst ist, so tritt 
dann der erreichbar beste 2Su8tand, die Schmerzlosigkeit; 
ein. Wenn freilich Leute durch betäubende und berauschende 
Mittel sich in einen bewusstlosen Zustand versetzen und dabei im 
höchsten Glücke zu schwärmen meinen, so konnte es fast schei- 
nen, als ob die Bewuss tlosigkeit die Bedingung für die 
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Glückseligkeit sei, aber dieses ist eine von den wirklichen 
Illusionen, von denen Hartmann in seinem FessimismuB eine 
allzugroBse Anzahl aaffohrt. 

Wir sind hier fast imvermerkt auf ein Gebiet über- 
getreten , welches eines der dunkelsten in der ganzen Philo- 
sophie und Naturwissenschaft ist. Es ist die Frage, welche 
üolle der Mensch, die ganze ALenschheit iu dem Entwickelungs- 
Prozesse der Welt zu übernehmen berufen ist. 

Weit entfernt von der Anmassuug, volle Wahrheit hinein- 
bringen zu können, mag es immerhin gestattet sein, einige 

Streiflichter auf den Weltprozetäs und die Endziele der Mensch- 
heit zu werfen. 

Ber ganze Weltprozess (der materielle wie der gei- 
stige) ist ein logisch gesetzlicher und zugleich ein un- 
unterbrochener, ein unendlicher. Ihm ist auch die ganze 

Menschheit ohne Gnade und Barmherzigkeit unterworfen. 
Auch Hegel anerkennt eine organiscli-uaturgesetzliche Ent- 
wickelung, wenn er sagt: ,,Die menschliche Geschichte ist 
eine Reihe zwingender Nothwendigkeiten". 

Die Einheit in der Mannigfaltigkeit der Menschen liegt 
bei gesunden Naturen nur in der gleichen Bildsamkeit zu 
einer gemeinsamen geistigen Vollkommenheit, welche den Ge- 
setzen der Vernunft, also Naturgesetzen, vollkommen ent- 
spricht. Je mehr ein Mensch von diesen Bestrebungen sich 
ausschliesst, um so mehr sondert er sich ab von der idealen 
Einheit, und geht für den Werth derMenschheit verloren. Das 
gilt ebensosehr von dem im Schlamme der Leidenschaften ver- 
sonkenen Gesindel, als von den starren unbildsamen Naturen, 
wie den Beactionären und Orthodoxen, ohne dass wir sonst 
zwischen beiden Richtungen eine Parallele ziehen wollen. Die 
Phrase von der sozialen Gleichheit und der Gleichheit der 
Menschenrechte ist so lauge noch eine verfrühte und sehr 
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gefährliche, als es leider heute noch, und lange noch an einer 
in ne ren Berechtigung zu dieser Gleichheit fehlt und fehlen 
wird. Jeder Mensch soll in der Gesellschaft nur so viel gelten, 
als er nach seiner physischen und psychischen Kraft zu gelten 
die Berechtigiing hat. Jedes Mehr oder Weniger verstösst 
gegen die ersten Grandsfttse der Gerechtigkeit, auf deren Be> 
folgnng die Staatsgesetze als der Ansflnss der höchsten Koral 
zu sehen haben. DerWeltprozess inbetreff der ganzen ICensch- 
heit ist also noch nicht sehr weit vorgeschritten. 

Da wir wissen, dass die Erde nach ihrer Befreiung vom. 
Zentralkörper in einem glühend flüssigen Zustande war, wenn 
wir die Erde jetzt mit einer wunderbar mannig&ltigen Orga- 
nisation ausgestattet sehen, nnd da wir als yemunftbegabte 
tfensohen den Gedanken an jede plötzliche Wunderschöpfung 
verwerfen, vielmehr eine stufenweise, wenn auch äusserst lang- 
same Entwickeluijg auuehmen müssen; so werden wir ge- 
zwungen, an dem Gedailken einer natürlichen Urzeugung 
für den Beginn des organischen Lebens festzuhalten. Die 
Stoffe für die organischen Körper waren voi^eher vorhanden, 
die organisicten nnd zusammengesetzten Stoffe entstanden nur 
allmählig erst später. XTnorganisirte Stoffe halten znfolge des 
stabilen Gleichgewichtes ihrer Atome ihre Gestalt fest (Kry- 
stalle), unorganische können aber auch unter dem Einflüsse 
geeigneter Verhältnisse (Wasser, Licht, Wärrae, Elektrizität) 
eine organische und wechselnde J^^orm annehmen und durch 
den Stoffwechsel sich organisiren. Wie dort die Atome der 
chemisch-indifferenten Stoffe durch den Weltäther in einem 
stabilen Gleichgewichte erhalten werden, so gehen sie hier aus 
einem stabilen Gleichgewichte fortwährend in ein anderes über, 
was sich beim Organismus als vegetatives und als Seelenleben 
äussert. Xrystalle zeigen wie Pflanzen und Thiere gegen Licht, 
Wärme, Elekrizität und Magnetismus ein ganz bestimmtes 
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Verhalten; alle zeigen nach geschehener Yerletoung das Be- 
streben, verloren gegangene Theile wieder zn ersetzen, Überall 
greifen also dieselben gestaltenden Kräfte ein, welche ihren 

Ausgangspunkt im Weltäther haben.*) Bildet nnd gestaltet 
der Weltäther einen Körper, so legt er in ihn zugleich und 
sofort das Oesetz seiner Organisation, die in ihren höheren 
Stufen mit ihm in eine weniger oder mehr gesteigerte Wechsel- 
wirkung tritt. Ist letzteres der Fall, so ist der Körper nach 
unserer Auffassung beseelt. Thaies nahm freilich an, dass 
auch schon der Magnet eine Seele besitze, welche sich in der 
Anziehung imd Abstossung todter Massen äussert und er hatte 
inderthat insofern nicht unrecht, als es nach meiner Auf- 
fassung auch der Weltiither ist, welcher diese bisher uner- 
klärten Erscheinungen hervorbringt. Je tiefer eingreifend 
nun diese Wechselwirkung zwischen einem organisirten Leibe 
und dem Weltäther ist, oder je reiner und kräftiger die Beso* 
nanz der Atome, desto entwickelter das Seelenleben, desto 
mächtiger die Denkkraft, desto höher die Geistesstufe^ desto 
inniger die Harmonie zwischen Weliseele und 
Menschengeist. 

Wie schwierig es den Philosophen bisher geworden ist, 
einen klaren Begrifi' von Geist aufzustellen, zeigt u. a. Begeh 
Auf die Frage: Was ist aber der Geist? antwortet er: „Er ist 
das Eine, sich selbst gleiche Unendliche, die reine Identität, 
welche zweitens sich von sich treiint als das Andere ihrer- 
selbst, als das Fttraich- und Insichsein gegen das Allgemeine.'* 
(HegeVs Werke, Bd. 9, 3. Aufl. S. 393.) Der Leser mag daraus 
sich selbst einen Vers machen. 

Nach unserer Ansicht aber ist das Bäthsel naturwisseu- 



*) 8. Ph. Spiller: Die Entstehung der Welt und die Xünheit 
der Naturkräfte. Populäre Kosmogenie, Berl in ] 870, Abschnitt 4. 
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schaftlich leicht zu iösen, wobei wir an den Ausspruch von 
Laplace denken können, dass die einfachsten Wahrheiten immer 
zuletzt aufgefunden werden. 

Es besteht also in der ganzen Natur eine aufsteigende, 
durch allmfihlige Entwickelung entstandene Stufenfolge. Von 
der iinur^anisirten lluteric geht es zu der einfachst organisir- 
ten, wobei die Organisation zunächst nur in einer Atom- und 
Molekular-Anziehuug besteht. Von der Krystallbildung, die 
schon in den Urgebirgsmassen auftritt, geht es zur chemischen 
Anziehung; dadurch entsteht als organische TJrsubstauz das 
Protoplasma; dann entstehen Honeren, die einfachen Zellen, 
die einfachsten aus Zellen bestehenden Pflanzen- und Thier- 
formen mit nach und nach aufsteigender Lebens-, Seelen- und 
Denkkraft, Wflche im Menschen ihren Giplelpuukt erreicht. 
Uebcrall aber ist nur ein gradweiser IJuterschied, selbst zwi- 
ßclien Thier und Mensch, denn überall greift dieselbe ge- 
staltende Kraft ein, und schon die Keimzelle ist durch den 
Weltäther belebt und beseelt. Auch das Thier zeigt Haas und 
Liebe, Kummer und Vergnügen, Schmerzgefühl und Wohlbe- 
hagen, sowie Dankbarkeit; es macht Erfahrungen, es vergleicht, 
folgert, schliesst und zeigt so Spuren des Denkens; es hat seine 
Geberden- und Laut spräche, baut sich Wohnungen oft kunst- 
reicher als die der Menschen, es erzieht seine Jungen, straft 
oder liebt sie, es ist bildungsfähig, besonders im Umgange mit 
Menschen, es hat nicht blos ein Familienleben, sondern bildet 
auch G-enossenschaften mit zumtheü vortrefflichen Einrich- 
tungen. Genug! Es ist auch in psychischer Beziehung nur 
ein gradweiser Unterschied zwischen Thier und Mensch. 

Wie den chemischen, so liegen auch den morphologischen 
Verhältnissen ganz bestimmte Zahlen- und Formverhältuisse 
zugrunde, so dass es recht auffällig ist, wie in dem Gestaltungs- 
triehe mathematisch-gesetzliche Verhältnisse massgebend sind. 
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Jetzt freilich liegen uns die natürlichen Bedingongen zu 
einer selbststfindigen Entwickelung der Keimzellen nicht mehr 
uahe, wenn wir nicht etwa in der grauen schleimigen Masse 

auf dem Meeresboden die Anfänge für Organisation erkennen 
wollen, sondern die Keimzellen entstehen jetzt nicht mehr 
elternlos, sie besitzen aber schon die Anlage nicht blos zu den 
körperlichen, sondern sogar zu den psychischen Eigouschafteu 
der Eltern. 

Jede höhere Art geht durch natürliche Zeugung ans einer 
niederen hervor. Nur durch Summirung sehr vieler kleiner 
Schritte in sehr langen Zeiten entstehen grosse Formunter^ 
schiede; vortheilhafte , d. h. den allgemeinen Katurgesetzen 

mehr entsprechende Abweichungen bei der Zeugung werden 
hervorgeruren , festgclialten und erlangen durch natürliche 
Auslese bei der Begattung und durch Vererbung eine grössere 
Dauer. Es muss also schon im Eie selbst die Anlage zu 
einer höheren Entwickelungsfähigkeit angenommen werden, 
welche durch die des MutterorganismuS| auf welchen Nahrungs- 
stoffe, Lebensweise und mannigfttche Naturverhaltnisse ein- 
wirken, bedingt wird. 

V. Hartmann sagt mitrecht: „Der Organismus des Embryo, 
des Fötus, des Kindes u. s. w. hat in jedem Stadium seines 
Lebens genau so viel Seele als er für seine leibliche Er- 
haltuiig und Fortentwickelung braucht und als seine Bewusst- 
seinsorgane zu fassen vermögen.^ Auch die Entwickelung 
der Seele schreitet organisch vorwärts, und ist dem 
Körper nicht durch einen persönlichen Schöpfer eingehaucht 
oder ist abhängig von einem ausserhalb der Naturkräfte 
stehenden sogenannten Lebensprinzipe. 

Die AVeit, jeder Weltkürper und jedes "Wesen auf ihm ist 
jederzeit nur so vollkommen, als es nach allen natürlichen Ver- 
hältnissen nur irgend möglich ist. Daher ist der Ausspruch 
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YOn Leibnitz, j,(las8 die bestehende Welt die beste sei von 
aUen mdgUchen^ in seiner absulaten Fassung offenbar falsch; 
denn die Welfc vonhente ist nicht die Welt vonmqrgen. Die 
augenblicklich bestehende Welt in ihrer Gesi^nmtheit ist nur 
grade für diesen Angenblick die beste. Jeder einzelne 
Weltkörper aber geht in seiner Entwickelung mit alkn seiuen 
Wesen einem Höhepunkt entgegen, über welchen hinaus- 
zugeben er nicht vermag. Wie eine Stufenfolge von den an- 
organisirten Stoüen bis zum Gh^asbalm,' von da bis zum Binde, 
welches ihn verzehrt, weiter zum Menscheni welcher des Biodes . 
Pleisch geniesst, stattfindet; wie femer jeder einzelne Meneh 
die Stufen der nur ffir den Angenblick lebenden Kindheit der 
sdiwftrmerischen Jünglingszeit, des nach Besitz und Bttluft 
strebenden Mannes und eiullich des müden, nach ewigem Frie- 
den sich sehnenden Greisenalters durchlebt, so auch je(ies eiu- 
zelne Volk, so auch dir ganze Menschheit, so endlich jeder 
Weltkörper. Wie aber die einzelnen Gebilde sich zu höherer 
Vollkommenheit entwickeln, altem, absterben und Stoffe zu 
höher entwickelten Wesen geben, so anch wird jeder einzelne 
Weltkörper solche Stufen der Entwickelung durchlanfen, um 
mit allen seinen Grebilden der Neugestaltung zu einer höheren 
Organisation zu dienen.*) 

Wie allein durch die Gestaltungskraft unserer Weltseele, 
des Weltäthers, und nicht durch einen schaffenden persön- 
lichen Gott aus jener feurigen Wolke unser Planetansysieini 
unsere Mutter-Erde mit der buntesten Mannigfaltigkeit. der 
zahllosen Wesen sich entwickelte, so organisirte dieselbe Kraft 
unter lange andauernden Einwirkungen der vielgestaltigen 
Aussenwelt auch das wunderbar zusammengesetzte Menschen- 



*) 8. Ph. Spiller: die Entstehung der Welt und die Binheit 
der Naturkräfte. 8. 503. 
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gehirn und machte es fähig, der Knoteii])imkt zu sein für das 
seelische Bewusstsein, für die Vorstellungen, für das Selbst- 
bewnsstsein und den Verstand mit seinen durch die Weltseele 
ihm eingeprägten logischen Yemimftgeeeteen, die im Geiste 
des Mensehen Oberhaupt ihren Aaadmck finden. 

Nach unserer Auffassung ist also der menschliche GeHt 
die durch unsere bekannte Weltseele m unserem Ton ihr selbst 
wunderbar organisirten Gehirne hervorgebrachte Ueberoin« 
stimnumg oder Harmonie in den Gesetzen der Wirksamkeit 
beider. 

Die Logik der AVeltgesetze ist auch die Logik des den- 
kenden Gehirns oder des Geistes, welcher sich eben durch die 
Befolgung der Denkgesetze offenbart.*) Die menschliche 
Vernunft ist daher die gesetzlich geordnete Selbstbestimmung 

bei der logischen Verbindung vonUrtheilen. Wegen der Einheit 
des geistigen Wesens der Menschheit muss endlich einmal die 
Zeit kommen, in welcher auch das religiöse Bewusstsein aller 
Menschen auf der gleichen Grundlage der durch die Vernunft 
gebotenen Wahrheit beruhen wird. Dann sind die Bedingun- 



*) Es ist z. B. einerseits mathematisch bewiesen, dass die 
Kugelobertiächen zunehmen, wie die Quadratzalüen ihrer St ralilen 
und andererseits hat die beobachtende Astronomie nachire wiesen, 
dass die Gravitationskraft abninnnt wie die (Juadratzahlen der 
Entfernung vom Mittelpunkte der Anziehung wachsen. Der Welt- 
äther wirkt inderthat mathematisch-gesetzlich. Plato sagt in 
seinem Werke Ton der BepubUk (VU), dass in der Oeometrie, 
also im mathematischen Denken, die Erkenntniss des Ewigen 
liege': 

80 bewährt sich auch das von Ohm durch Abstraktion auf- 
gefundene mathematische (besetz inbetreflf der sogenannten elek- 
trischen Ströme praktisoh in allen Fällen. Und so zeigt es sich 
in allen Fälleni dass Naturgesetze auch Vemunftgesetze sind« 
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jreu für eine IJ n i v ersal r el I o- i n n tjc^t beu , welcher kein 
vernünftiger Mensch sich wird entziehen können. 

Nun aber müssen wir endlich noch an die Beantwortung 
der hochwichtigen Frage treten: Welche Zukunft hat der 
Menscfai das ganze Kenachengeschlecht, in dem Weltprozesae? 

* 

Das ewige Leben, 

die Unsterblichkeit. 

))Bcrf Nacht ward die Unsterbliclikeit eraonncn, 
Dean sehend blind sind wir im Licht der Bonueu." 

H. W. Schlegel. 

£s geht durch die Jäeligioneu fast aller Völker der Yor> 
seit der von ihren Priestern genährte Glanbean eine Seelen» 
Wanderung d. h» die Memung, dass unser Seelenleben über* 
tragen werde auf ein anderes Lebewesen. Bei den Juden und 

Egyptern waren die Vorstellungen noch sehr roh, bei den 
Pythagoräern nahmen sie schon einen htUieren Aufschwung, 
aber dem Christenthume war es vorbehalten sie in den plump- 
sten Materialismus zurückzuführen. Wer nicht für einen 
Ketzer gehalten werden will, dermuss an eine Auf ers tehung 
des Fleisches** glauben. Bas ist eine der tollsten Ideen, die 
je ans einem Kenschengehim entsprungen sind. Ein normal 
organisirter Mensch erkennt sofort das Sinnlose des Dogmas. 
Darüber also hier kein Wort.*) Schleiermacher hält die per- 
sönliche Unsterblichkeit sogar im weitereu Sinne geradezu 
für irreligiös. 

Sollen wir aber meinen, dass all unser geistigesBingen, 
dass unser Kämpfen und Dulden für die Wahrheit während 



*) Eine naturwissenschaftliche Abfertigung dieser 
Pfaifenweisheit findet sich in meiner Bchrifb: Drei Lebenslkagen 
für Staat, Schule und Kirche. Berlin 1871. 8. 50. 
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unseres Körperlebens mit dem AoHidren des letzteren absolut 
verschwinden werde? Sollen wir dem allgemeinen Gefühls» 
dränge nach einem ^^künftigen Leben* gar keine Berechtigung 

beilegen, ihm gar keine Aussicht auf Befriedigung verheissea 
dürfen? Eine verneinende; Antwort ersclieint uns trostlos. 
Sie würde unser ganzes Dasein als etwas durchaus Unfrucht- 
bares erscheinen lassen und jedes edlere Bestreben im iKeime 
unterdrücken. 

£s steht fest, dass alle Vorstellungen nur durch die Sinn» 
zur Geltung gelangen, und dass der Mensch ohne deren Be- 
nutzung ein reinvegetatiTes Wesen ist, wie es sich u. a. in den 

Zuständeu der Ohnmacht, des Schlafes überhaupt, des Winter- 
schlafes insbesondere, des Starrkrampfes und Scheintodes 
zeigt. Es inuss auch zugegeben werden, dass die Seele ein 
Ergebniss der Organisation des Stoffes ist, welche in den 
Kerven und im Q-ehirne den höchsten Grad der Vollkommen- 
heit erreicht. 

Loke sagt demgemäss ganz richtig: „durch äussere Ein- . 
drücke und Erfahrungen gelangen wir zur Erkenntniss**. Wenn 

er aber hinzufügt: ,.Es gibt nichts in unserem V er stand e, 
was nicht vorher in den Sinnen wäre"; so leugnet er in auf- 
lallender "Weise das abstrakte Denken; und wenn er 
schliesslich sagt: „Wie kann die Seele fortleben ohne den 
Leib, da sie mit ihm und durch ihn sich entwickelt hat?''-^ 
und fortfahrt: ,^e Sinne sind die Eingangspforten für sie ge- 
wesen; wird sie mit denselben vergehen?" so stellt er sich auf 
einen zu grellen üfaterialismus im gewöhnlichen Sinne, weil er 
eben die Kraft nicht kennt, welche inwirklichkcit 'den Organis- 
mus beseelte. Diese Ivraft liegt nämlich nicht in den zur Or- 
ganisation des Leibes dienenden StofTatomen selbst: der Leib 
organisirt sich nicht selbst, seine Stofiatome sind nicht 
Automaten mit selbständigen Eiraftquelleti (die Kraft erzeugt 
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sich nicht selbst); sondern er wird organisirt durch eine 
■ausserhalb seiner Atome vorhandene Bjraft. Ich kann das von 
mir verfasste Buch verbrennen, nicht aber den Q-eist, jder es 
mir diktirte. 

Auch bei Cabanis (geb. ITöT) kann von einer Unsterb- 
lichkeit keine liede sein, wenn er nach seinem Ausspruche: 
Les nerfs voilä tout Vhomme (die Nerven sind der ganze Mensch) 
den Menschen, d. h. hier die Henschenseele mit den Nerven auf 
.gleiche Stufe stellte. 

Bei Parmenides ans Elea (geb. 520 y. Chr.) tritt 
eine tiefere Einsicht hervor: „das was in uns denkt ist eines 
mit der Organisation (mit dem Organisator) des Ganzen**, also 
nicht blos des Menschen. 

Bei Anaximander (geb. »1 1 U v. Chr.) tritt dieser Gedanke 
in einer mehr materiell gefärbten Weise auf. w enn er sagt: 

Woraus das Seiende seinen Ursprung hat, dahin muss es 
mothwendig seinen Untergang haben.^ 

Diderot steht wesentlich auf keinem höheren Standpunkte 
mit den Aussprüchen: »Die Materie ist beseelt**, ^der Stoff 
4enkt**. 

Ks kann aber durchaus niclit zugegeben werden, dass mit 
der Desorganisation des organisirten Körpers, d. h. mit dem 
Tode des Körpers, die Seele auch stirbt, denn sie ist gleich- 
bedeutend mit der Urkraft im Weltallcy welche den 
Stoff organisirt hat. Diese Urkraft ist unerschaffen und - 
unvertilgbar, sie ist ewig. Beim Sterben verlieren wir awar 
unser persönliches Bewusstsein, weil die äussere Form^ 
in welche es während des physischen Lebens vorübergehend 
gekleidet war, zerfällt; aber wir leben fort, weil weder der 
Stoir selbst, noch die ihm eigeuthümliche Kraft, welche den 
üörper orgauisirte und belebte, je stirbt oder überhaupt 
fiterbenkann. Wir leben zunächst fort in unseren Kindern 
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und ICtnienschen, in unseren Thaten und Gedanken in der 

Menschheit und in der Natur. „Wo Bind die Todten? Bei uns 

selbst ! Troi'A Tod und Verwesuug sind wir uocli beisammen.* 
(^Schopenhauer.) 

Von den Anschauungen eines reinen Materialismus unter- 
scheidet sich schon die Lehre des Buddhaismus recht vortheil- 
haft. Nach ihr ist das Sterben ein Auflösen in das Nirvana 
oder das ruhende Leere, welches nach unserer Auffassung 
die Weltseele, der Welt&ther, ist. — Auch der spätere Brah- 
manismus macht die Ewigkeit des Stoffes und das Nirvana 
(dieses Nichts in körperliclier. nicht aber in materieller Be- 
ziehung) zum Prliizipo. — Auch der 2(»(M) Jahre v. Chr. lebende 
Chinese ijuo-tse hatte viel edlere Anschauungen , als sie 
unsere heutigen professionellen Theologen besitzen. Er sagt 
im 52. Kapitel seines Werkes Tdo-Ü king (Lehre Yom höchsten 
"Wesen: 

„Die Erdenwelt hat einen Anfang gehabt: es muss daher 
ein Wesen (Täo) geben, das sie geschaffen hat, oder bildlich 

(!) eine IMutter, die sie «geboren hat. Wenn wir nun die Mutter 
der Erdeiiwelt get'uudcu liabcn, wenn wir so von ihr wissen, 
80 erkennen wir dadurch, dass wir ihre Ejnder sind, und wenn 
wir wissen, dass wir ihre Kinder sind, so begeben wir uns ja 
nur (wenn wir sterben) in den Schutz dieser Mutter zurück. 
Ob dann auch der Leib vergehe, wir haben nichts zu 
fürchten. Nicht ist das Verlassen des Körpers für uns ein 
Unglück, sondern inwahrheit wird es heissen: wir haben das 
ewige Leben empfangen." 

Nun aber ist es von Interesse zu wissen, was Lao-tse 
unter Täo versteht. Er sagt im 34. Kapitel: 

„Weithin verbreitet sich das erhabene Täo aus nach links 
wienachrechts (d.h. es ist unendlich); alles was da ist, besteht 
nur durch dasselbe, alles was da lebt, lebt durch das Täo, und 
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alles was wir wünschen erhalten wir durch das Täo, Es hat 
Alles wol eingerichtet, doch hat es keinen Namen (weil es kein 

begränztes Eiuzeliiwesen, kein Körper ist). Es liebt alle 
Wesen und sorgt für sie alle, aber es will nicht ihr Herr und 
Gebieter sein. Ks ist ewig und bat kein irdisches Verlangen. 
Man kann es daher einfach nennen/' 

Wer möchte wol in diesen Eigenschaften und in dieser 
Wirkungsweise des Tdo nicht unseren Weltäther wieder- 
erkennen. Dass er es ist ergibt sich auch aus anderen Btellen, 
denn Lao-tse unterscheidet aiisdi ücklich eine schatiuude 
2^aturkrHt't und daö de .sc haften e, indem er sat^t: 

„Das eine uuueuubare Täo ist der Schöpfer Himmels und 
der Erde, das andere dagegen, welches man für Jeden ver- 
ständlich bezeichnen kann, ist die fortundfort schaffende Kraft 
der Natur, die Natur selbst, bildlich (!) die Mutter des Seien- 
den. Nur der, welcher von Leidenschaften ganz frei ist, wird 
imstande sein, das höchste geistige Wesen zu erfassen; der da- 
gegen, dessen Seele beständig von Leidenschaften getrübt 
wird, sieht nur das Endliche, die Schöpfung." 

Iid>etreif einer persönlichen Eortdauer spricht Xiao-tse 
sich schon im 19. Kapitel aus, indem er sagt: 

„Wer sein Ich nicht verliert, dauert fort; er stirbt, aber 
er vergeht nicht, er hat das ewige Leben.*' 

Wir sehen daraus nicht ohne gewisse Beschämung, 
dass diese, wenn auch nielit nut voller Klarheit ent- 
wickelten Lehren viel edler sind, als die, welche uns das 
Christenthum mit seiner plumpen Vorstellung von der Aufr 
erstehung des Fleisches darbietet. 

Es wird nicht ohne Interesse sein, wenn ich hier auch 
einige Kemsprüche Buddhas, welcher um das Jahr 477 v. Chr. 
starb, anführe: 

„Der Manu, der frei ist von Leichtgläubigkeit, aber das 
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Unerschaffene (!) kennt, der alle Bande zerßchnitten, alle 
Vertnichimgen abgewiesen, allen Wünschen entsagt bat, der ist 
der g r ö s s t e der Menschen/' 

„Wer da weiss, dass dieser Leib gleich ist Schaum, wer 
gelernt hat, dass er nnwirklich ist, der wird den Pfeil Ifftras 
(Verführer) zerbrechen und nimmermehr scliaucu den König 
des Todes.« 

„Alles, was wir sind, ist das Ergebniss dessen, was wir 
gedacht haben, es ist begründet auf unsere Gedanken, es ist 
bereitet aus unseren Gedanken;*' 

„Die TJeberlegung ist der Pfad der Unsterblichkeit 
Gedankenlosigkeit ist der Pfad des Todes. Wer überlegt, 
«tirbt nicht, der Gedankenlose ist als wäre er bereits todt." . 

„Ein Bettler (Bhikshu), der seine Lust hat am Denken, 
der mit Furcht schaut auf die Gedankenlosigkeit, wird nicht 
in Vernichtung gehen, er ist nahe dem Nirvaua" (d. h. dem 
JSrlö&cheu in der begierdelosen Seeligkeit des Nichts). 

Dieses Nichts ist wol der Weltäther. Eine noch deut- 
lichere Hinweisung auf ihn lieget in dem Spruche 92 — 93 : 

„Die, welche keine Schätse haben, deren Leidenschaften 
beschwichtigt sind, die nicht in Genüssen sich verlieren, die 
das Leere, das Unbedingte, das Absolute erkannt haben, — ihr 
Pfad ist schwer zu verstehen, gleich dem der Vögel in der Luit.** 

Aber auch noch so manche andere Heiden, auch .1 iiden, und 
sogar eine Menge als Christen getaufte Menschenkinder haben 
sich zufolge einer besseren Gehirnentwickelung einen klaren 
Verstand enrorben und die Freiheit des Denkens sich nicht 
nehmen lassen. 

Schon Plato'setzt imTimaeus JH. die Unsterblichkeit 
d er S e el e in die Erkenntniss der Wa hr h ei t. Offenbar liegt 
darin eine in d ividu eil e Fortdauer nicht ausgedrückt, son- 
dern die Unsterblichkeit wird in die Uebereinstimmung mit 

8 
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den in der Wahrheit gipfelnden Yernnnftgesetzen gelegt^ 
welche Weltgesetze sind. 

Aristoteles theilt dem muterblichen Theüe der Seele 
(voOc noi7,Tix6;) ein Gedächtniss nicht zu, auch nicht Liöbe und 

Hass, also durchaus nichts Persönliches. 

Spinoza sagt: „Der menschliche Geist kann mit dem Kör- , 
per nicht absolut vernichtet werden, sondern es bleibt von ihm 
etwas übrig was ewig ist/' Die einfachen Seelenbe- 
wegangeh sind freilich an die Bauer des organischen Lebens 
gebunden, nicht aber der oiganisirende Geist. 

Es ist wqI kaum noch nöthig anzuführen, dass auch 
andere hervorragende Philosophen wie 0. Sehelling, Fichte, 
Hegel, Schopenhauer, eine individuelle Fortdauer der Seele 
nicht annehmen. 

Wie die Orthodoxie noch krampfhaft festhält an der Per- 
sönlichkeit Qottes, 80 auch an einer persönlichen Fortdauer 
des sogenannten ,,£benbildes'' von Gk>tt| eines jeden einzelnen 
Menschen, und sie weiset ihnen je nach ihren Verdiensten Ter* 
schiedene Aufenthaltsorte an: die Hölle, das Fegefeuer, den 
Himmel. Ja es gibt sogar Fabriken, in denen „Heilige" ge- 
macht werden, die man in seinem Wahnwitze noch zu selbst- 
süchtigen Zwecken benutzen zu können meint, wenn mm 
selbst zu träge ist, als dass man durch eigene Kraft einge* 
. wisses Ziel erreichen könnte. 

„Doch Heilige gibt es, die aus Gluth 
Losbeten den Sünder, durch Spenden 
An Kirch' und Seelenmessen wird 
Erworben ein hohes Verwenden." 

Heinrich Ueine.. 

Es ist aber gerade ein ungeheurer Kultürfortschritty wenn 
der selbstgeftUige Egoismus, der in der Hoffnung auf [eine 
persönliche Fortdauer sich abspiegelt, gebrochen und die 
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Selbstyerleug'niing 80 weit geführt wird, dass Jeder nur 

für das geistige Wohl seiner Ißtmexisehen und der künftigen 
Geschlechter je nach seinen Kräften und seiner Stellung ar- 
beitet. Man kann es mit vollem Rechte behaupten, dass aller 
Fortschritt in der Menschheit wesentlich von dem Auf- 
geben der Selbstsucht und von der vollen Hingabe an die 
Entwickelang desQ-ansea abhängt. Durch dieSelbatBucht 
isolirt sich such der Einaelne. Käme sie in der Menschheit 
zu einer allgemeinen G-eltung, so würde sie ans indifferenten 
Atomen bestehen, die nur dem Gesetze der Gravitation, also 
der Herrschaft des Machtigsten sklavisch folgen und eine ein- 
heitliche Gemeinschaft mit Selbstbestimmung nicht eingehen 
bürden. Das traurigste Beispiel von. Selbstsucht bieten jetzt 
wol die sogenannten Kirchenfürsten, an ihrer Spitze der Papst 
dar. Doch höfifen wir mit Schilleri welcher sagt: i^Die selbst- 
süchtigen Zwecke des Einzelnen schlagen bewnsstlps anr Yoll- 
fÜhrung des Qnten anSi** 

Jeder Einzelne in der menschlichen Gesellschaft, er mag 
je nach seinen Fähigkeiten und Leistungen eine Stellung 
niedrig oder hoch einnehmen, muss sich vielmehr als erhalten- 
des und opferwilliges Glied des Ganzen fühlen und seine Stel- 
lung nach besten Kräften auszufallen suchen. Ist es anders, 
so ist weder das Glück des Einzelnen, noch der Fortschritt des 
Ganzen möglich. 

Leider ist diese Iforal zurzeit noch sehr wenig zu einem 
Yolksbewusstsein geworden. Die heutige Sozialdemokratie 
ist eine schmachvolle Miesgeburt eines an sich guten auf die 
Menschenrechte gegründeten Gedankens; aber es fehlt den 
grossen Massen noch das rechte Bewusstsein der Menscbeh- 
p flicht, weil sie grossgezogen worden sind, im Schatten or- 
thodoxer Q^dankenlosigkeit, welche die Kirchen im Volke mit 
blinder Energie festzuhalten streben. 
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Es ist klar, dass mit dem Aufhören des lebcndigeu 
Wechselspieles der Sto Ifatome in unserem Körper, d.h. mit 
dem Aufhören der organischen Thätigkeit im Körper oder mit 
dem Tode, auch das ihm inwohnende besondere oder indivi- 
duelle Seelenleben aufhört; es ist dieBesonans der Stoffatome 
des organisirten Körpers für die "Welt&therschwingungen mit 
der Rückkehr jener ins stabile Gleichgewicht verschwunden 
und die früheren Schwingungen der Gehirnatome verklingen 
und verschwimmen in der unendlichen Weltseele. Also auch 
an geistig persönliches Fortleben ist nicht zu denken, wol 
aber an ein harmonisches gleichmässiges aller hochentwickelt 
ten Geister, welche sich mit den ewig wahren Weltgesetsen in 
TTebereinstimmung befinden. Grade also das Aufgeben des 
selbstsüchtigen Egoismus bietet uns eine Hofinung für die 
Zukunft eines mehr und mehr zur Vollkommenheit gesteiger- 
ten Weltprozesses. Je mehr wir mit den wechselnden Er- 
scheinungen der Aussenwelt im weitesten Sinne des Wortes 
in Verbindung treten, je mehr wir uns bestreben das Gesetz* 
mftssige in ihnen zu erforschen und zu unserem geistigen 
Eigenthume zu machen, desto höher wird unsere Organisation 
nach Körper, Seele und Gkist werden, desto grösser wird die 
TJebereinstimmung unserer Seele mit der Weltseele werden 
und desto eher werden wir das ewige Leben erlangen. Bei 
cynischer Abgeschlossenheit verthiert der Mensch trotz E-osen- 
kranz gebet. Weil der Geist sich nur entwickelt im lebhaften 
Verkehre mit der Aussenwelt und um so schneller und besser^ 
je mannigftdtiger sie ist (man vergleiche nur die turaniscbe 
oder tatarische Basse mit der arischen); jK> ist es eine Sfinde 
gegen die Menschheit einen Menschen durch besondere Vor» 
kehruugen gleichgiltig zu machen gegen alles was wi rklich 
ist; selbst das gegenstandlose reine Denken fülirt auf x\b- 
wege, auf Unwahres, denn das Seiende ist wahr durch sich 
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selbst. Der Kunst freilich ist das reine Denken fremd, denn 
sie erhebt nur das Sinnliche bis zur schönsteu Form, sie ist 
der Ausfluss eines reinformeUen, geistig imbewnssten Gestal- 
tungstriebes. Daher sind Kunstanlagen und Leistungen oft 
sclion im jugendlichen Alter, dem noch die gostige Entwicke- 
long fehlt, vorhanden und erkennbar. 

Hat sich aber unser Geist im lebhaftesten Verkehre mit 
der Natur denkend entwickelt, so tritt Seeligkeit ein, d. h. 
die Empfindung oder vielmehr das Bewusstseiu der Ueberein- 
stimmnng anseres Denkens und Handelns mit den Natur-Ver- 
nunftgesetsen. Sie wird nach y. Hartmann erreicht, „wenn 
man die Zwecke des TJnbewussten zu Zwecken seines Bewusst- 
seins macht.'* 

Das heisst jetzt nach unserer Auffassung: wenn unser 

Sein sich in voller Uebereinstimniung befindet mit dem durch 
unsere Weltseele, den Weltäther, vorgezeichneten Vernunft- 
gesetzen; dann ist unser Geist inwahrheit ein Ausfluss oder 
ein Theil des G ottesgeietes. Der Weltgeist erscheint uns 
dann in der sinnlichen Gestalt des durch ihn für die £rkennt- 
niss der Wahrheit vollkommen oxganisirten Kenschengehims: 
der Mensch ist dann ein Ebenbild Gottes, es ist in ihm 
OottesbewuBstsein, Seeligkeit."') 

Ist aber in una das Gefühl der Uebereinstimmung mit den 
Gesetzen des Daseins oder isti^'reude nicht vorhauden, so 



*) Wenn wir nach unseren Darstellungen den Welt&ther als 
die Weltseele ansehen müssen, so würde diese neue Anschauungs- 
weise, welche man vieUeiohtAet her Ismus nennen könnte, der 
reinste Ueno theismns sein, aber ohne Beigabe jeder persdn- 
lichen Selbstbestimmung und Laune, sugleicbaber mitVerwerAmg 
des bisherigen Materialismus, welcher ein Pantheismus ohne 
innere Wahrheit ist. Der Aetherismus scheint mir diejenige 
Gottesidee zu sein, welche allein eine Zukunft hat. 
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tritt Traurigkeit ein und wir werden des ewigen Lebens 
nicht theilhat'tig, weim nicht etwa noch rechtzeitig Keue und 
Demuth eintreten, welche keine TugendeB, sondern nur Aus- 
flüsse der Erkenntniss des unangemessenen und gesetzwidrigen 
Yerhaltens gegen die Yemunftgesetae sind« Die wahre 
Tagend ist nämlich die Bestimmtheit desHandehis dnrdi 
Einsicht nnd Yemunfb-) also in nothwendiger Ifebereinstim- 
muug mit den nothwendigen Gesetzen der Natur, welche zwar 
Allen zugänglich, aber nicht für Alle leicht erkennbar sind. 
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Schlusswort. 

'Wollen wir die dnroh misere gedrängte ünterBuchnng er- 
langten Kenntnisse zu einem kurzenBekenntnisae zusammen- 
fassen, so würde es lieissen: 

Gott ist eine nach dem Kaume unendliche, nach der Zeit 
ewige (d. h. uncrschafifene und unvertilgbare) stoffliche Sub- 
stanz, nämlich der Weltäther. 

Er ist inderthat die Welteeelei indem er seiner Katnr nach 
'die im Welträume achwebenden Sto£ßfttome nach bestimmten 
Gesetzen zu Körpern gestaltet, ihnen gesetzm&ssige Be- 
wegungen ertheilt, mit ihren Atomen zumtheil in so innige 
AVechselwirkung tritt, dass er sie nicht nur organisirt, sondern 
auch beseelt und sie dann, weUn auch für jedes Einzelnweseu 
nur yorübergehend^ befähigt, an dem Weltprozesse lebendig 
theilznnehmen. 

Unser Gott besitet also wirklich die Eigenschaften, welche 
ihm in den besseren Religionsbekenntnissen beigelegt werden r 
er ist ein Geist insoferne er ein Körper nicht ißt; er ist all- 
gegenwärtig, denn er nimmt den unendlichen Weltraum 
ein, er durchdringt alle Körper und umgibt jedes Körperatom 
in dem unendlichen Welträume; er ist allmächtigi denn kein 
Atom kann sich seiner Wirksamkeit entziehen; er ist .der 
Schöpfer des Himmels (d.h. der Himmels- oder Weltkörper) 
' und der Erde mit allen ihren Wesen; er hat also auch uns 
Jfens'ohen geschaffen und beseelt^ denn er hat die Stoffe 
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-dazu organiBirt und ist mit ihnen in lebendige Wechsel- 
wirkung getreten; er ist in diesem Sinne auch der Erhalter 
und Ern&hrer seiner G-eschöpie, die wesentlich Produzenten 

(Pflanzen) und Konsumenten (Thier e) sind; er regiert die 
ganze Welt mit sich gleichbleibender Kraft nach unveränder- 
lichen Vernunftgesetzeu von Ewigkeit zu Ewigkeit, weil er 
unendlich und ewig ist; er ist all weise, denn er wirkt nur 
nach strengen Yemunftgesetzen; er ist gerecht, weil er von 
diesen Oesetzen niemals abweicht und nur diejenigen bestraft, 
welche gegen die von ihm diktirten Yemunftgesetze handeln; 
er irrt niemals (und ist daher allein unfehlbar), weil er 
t>hne Selbstbewnsstsein und ohne vorgesetzten Zweck 
nur jene Vernunftgesetze zur Greltung bringt. (8j3inoza tritt 
den Zweckbegriffen in der Natur entgegen , indem er meint, 
da&s die Yertheidiger desselben auf die Unwissenheit, welche 
'ein Beweismittel nicht kennt, sich berufen.) 

Der geweihte ,}Kirchhof^ zur Bestattung der Leichen ist 
^er Orthodoxie all ein der ^^(ä-ottesacker", als ob Qtoit nur allein, 
junter ihrer Ae|p.de dort eine Aussaat für eine spätere 
.Emdte mache. Für mich ist die Mutter-Erde überall ein ge- 
weihter Gottesacker, obwohl ich Kirclihöfe, wenn sie nicht 
durch religiösen Fanatismus entweiht w^erden, so lange noch 
■als die angemesseneu Grabstätten ansehe, als sich gegen das 
Verbrennen der Leichname das Vorurtheil noch sträubt. 

Ich hoffe dass es, faUs ich auf meinem Todtenbette unzu- 
jrechnungsfahig werden sollte (d.h. wenn meine irdischen Stoff- 
4ttome nur noch leisen Nachwirkungen der Weltseele folgten, 
•ohne eine lebendige Wechselwirkung mit ihr zu unterhalten), 
Icein Pfaffe wagen wird, aus mir noch einen blindgläubigen 
.Konfessionsketzer macheu zu w^ollen. Ich werde schon, 
«ohne Spediteur dahin kommen, wohin ich gehöre. 
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Das Mikroskop. Ein Mittel der Belehrunn »mrl Unter- 
haltung von T)r. J. Vo^^el, J^iofcssor in ü 
ürifiiiuil-HolziMhiiilteu. gr. 278 .Seiten. E 
Prci> I Tl.lr. 

liiluill: nir Bestandtheile <lür Mikroskope ni -! deren Wir- 
kaugsweise. iliiilnrlir' ]Mikro.>l<ope. Zusaiumeii«(' 
l.)'!^ AViilil Mikrohkops tiiid die Prül'u» 

tukI Bnuicli])arkfii ITir l)c.-t iiiiintti Zwecke. Anleitung 
l»r<iiicli des ALiki'Otkü|(s. Anfertigung der Priiparate. Häufig vor- 
kommende Aufgaben der mikroskopischen Untersuchung durch 
eine Reihe von Beispielen erläutert. Die mikroskopische üi 
sncliuiig der kleinsten Thcilo nicht organisirter NaUirl 
Die nükro.skoplfirhe Pulersuehuu^^ organisirter iir' 
i^rüfimg von Haudelswaaren für das Haus und zu kauliiian^ 
Zwecken. Bezugf^quellen. u. h. w. Herr Direktor Dr. von Kar- 
marsch in Hannover und Herr Professor Dr. Kühn in Halle 
haben das Buch warm empfohlen. Fachleute erkennen es als 
das vorzüglichste Werk seiner Art an. 

C. F. Ph. von Martins. Sein Lebens- und Characlerbild 

inf,be!>t)udere .^ieine Itei.sv er]ebni.Si>e in Brasilien vtin J)r. H • 
ftcliramni. 2 Bde. 12'». X. 412 8. brodi. 2 Thlr. 20 S 

Die Biographie des als Forscher, Gelehrter, Iledn 
Schriftsfteller hervorragenden trelTlichen Mannes wird in 
P'iillen das zeitraubende Sludiuiu der einzelnen Werke entb 
machen, indem der Herausgeber umsichtig das Tuteres:äai 
Wiehtige dersell»eu cilirt oder doch darauf aufmerksam 
Eine Iteiiie mitgetlieilter Briefe dürfte Anspruch auf ii; 
voriibcrgeliendc Beachtung machen. 

Das Traumleben und seine Deutung von Dv. 

Pfaff. gr, 8. 170 Seilen. Elcg. geh. 22 '/i Sgr. fein geb. I 't 

ALil liebenswürdiger Poesie, wie es der Stolf erhei.'^clii 
iler Verfasser durcli ge^•ehichtliehe, physiologische und i 
logische Studien und Betruelitnngcn das dunklt; (lel 
des Sehlafes zu erhellen, da« alle Zeit das Naehdenki 
steu (-feister veranlagst bat. 
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